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Erſtes Kapitel. 
Schlemm. 


Wir entführen den Leſer nunmehr aus Wies⸗ 
baden in jene Gegend Böhmens, in welcher der 
Baron Feuchtwangen ſeine Beſitzung hatte. 

In der kleinen Stadt Gellenſchwangen, welche 
den Mittelpunkt dieſer Beſitzung bildete, hatte der 
Advocat Doctor Pränotarius ſeine Kanzlei und 
in dieſe verſetzen wir den Leſer. 

„Wenn Sie wüßten, Herr Doctor, was ich 
dieſen Sommer über ausgeſtanden habe!“ ſagte 
der Schreiber Schlemm zu feinem Principal, dem 
Advocaten Pränotarius, der in Reiſekleidern mit⸗ 
ten im Gemache ſtand, während der Hausknecht 
ab und zu ging, um die Koffer und Reiſetaſchen 
des Doctors abzuladen. 


„So? was haben Sie denn ausgeſtanden, 
15 
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lieber Schlemm?“ fragte Pränotarius im Tone 
theilnehmender Beſorgniß, ohne die Operationen 
des Hausknechtes aus dem Auge zu verlieren. 
Dann wandte er ſich, ohne Schlemm's Antwort 
abzuwarten, an den Gepäckträger, um zu bemerken: 

„Die homöopathiſche Apotheke muß noch im 
Wagen ſein, Stephan, — ſieh zu, daß ſie nicht 
verloren geht! Und auch das Theekäſtchen fehlt 
— eins, zwei, drei, vier, fünf — ich ſehe hier erſt 
fünf Gegenſtände, welche auf die ärztliche Praxis 
Bezug haben — auch das Käſtchen mit den chirur— 
giſchen Apparaten und Bandagen muß noch un— 
ten ſein!“ 

„Ich werde ſogleich nachſehen, Euer Gnaden!“ 
beeiferte ſich Stephan zu erwiedern. 

„Gib mir nur auch fein Acht auf die Glas— 
ſachen!“ ermahnte ihn der Doctor. „Das Fut— 
teral mit den Einſpritzungsapparaten iſt gar heiklig.“ 

„Sie ſollen mit mir zufrieden fein, gnädiger Herr!“ 
betheuerte der Hausknecht, indem er verſchwand. 

„Was man doch für eine Plage mit dieſem 
Auspacken hat!“ ſeufzte der Doctor. 

„Es hat eben jeder Menſch fein Kreuz!“ in 
tonirte der Schreiber achſelzuckend. | 
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„Ah — ich erinnere mich! Sie haben ja eben 
zu klagen angefangen — ich unterbrach Sie! Fah— 
ren Sie doch fort! Was hat es den Sommer 
über gegeben? Hat etwas die Geſchäftsſtagna— 
tion unterbrochen?“ 

„Nicht, wovon ich wüßte!“ verſicherte Schlemm. 
„Die Geſchäfte in der Advocatenkanzlei wickel— 
ten ſich in der ſchönſten Ordnung und Ruhe ab. 
Im Sommer ſind die Leute immer viel friedlie— 
bender als im Winter, weil ſie viel ſchwitzen. 
Die Hitze macht ſchlaff, ſchwächt die Energie und 
die Streitluſt ab, entnervt die Parteien. Die Ge— 
richte ſind auch froh, wenn ſie im Sommer auf— 
athmen können. Da gibt es Urlaube und Ver— 
gnügungsausflüge und man begnügt ſich, das Drin— 
gendſte, namentlich die Friſtgeſuche zu erledigen. 
Ich habe daher auch heuer, wie gewöhnlich, eine 
Erſtreckung nach der andern angeſucht, und zwei 
45tägige Friſten, die ich in allen anhängigen 
Sachen erwirkte, halfen uns über den Sommer 
hinweg. Die kleinen Tagſatzungen habe ich ſelbſt 
vorgenommen, die wichtigeren ſind auf den Herbſt 
erſtreckt. So gab es faſt nichts zu thun, als 
einige Wechſelklagen, denn die dreitägigen Zah⸗ 
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lungsauflagen kennen leider keine Erſtreckung, fie 
repräſentiren das dampfliche Element in der ſonſt 
dem Dampfe contradiktoriſch entgegengeſetzten Ad— 
vocatenprax.“ 

„Wenn Sie ſich nur das Witzemachen abge— 
wöhnen wollten, Schlemm!“ verwies der Princi— 
pal unwirſch. „Da in der Kanzlei Alles ſo gut 
ſteht, ſo begreife ich nicht, warum Sie vorhin 
geklagt haben!“ 

„Das ſind eben Privatſachen, die mich drü— 
cken!“ ſeufzte der Schreiber. „Ich habe mich durch 
meine Vorliebe für die Literatur zu einem unklu⸗ 
gen Schritte verleiten laſſen, der ſich nicht mehr 
zurückmachen läßt, den ich aber bitter bereue, weil 
er mich außerordentlichen Verfolgungen ausſetzt!“ 

„Da haben wir's!“ rief der Doctor zornig. 
„Wieder einen dummen Streich! Der Menſch 
darf ſeiner Wohnung nicht den Rücken kehren, 
will er nicht Unannehmlichkeiten erleben! Wie 
viel tauſendmal hab ich Ihnen doch ſchon geſagt, 
Schlemm, daß Sie die Literatur ſein laſſen und 
ſich nur an die Praxis halten ſollen! Was haben 
Sie wieder angerichtet?“ 

„Ich habe ein Wochenblatt in Gellenſchwangen 
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in's Leben gerufen!“ ſagte Schlemm halblaut, 
ohne daß er gewagt hätte den Principal anzu⸗ 
ſehen. 

„Da haben wir's! Ein Wochenblatt!“ ereiferte 
ſich dieſer. „Das hat mir noch gefehlt — 
mein Schreiber ein Redakteur! Ich komme um 
allen Credit, meine Kunden müſſen ja jeden 
Augenblick zittern, daß ihre Proceſſe nicht in's 
Blättchen kommen. Ich ſelbſt werde nicht mehr 
ruhig ſchlafen können, denn wer bürgt mir dafür, 
daß Sie unſere ſchönen und verwickelten Betrugs— 
fälle nicht zu pikanten Novellenintriguen verar— 
beiten und in's Blättchen bringen“. 

„Das Wochenblatt bringt nur Gedichte, Apho— 
rismen, Anekdoten, Röſſelſprünge und Charaden. 
Es iſt gleichſam Organ des Charadenclubs von 
Gellenſchwangen, der mit den Charadenfilialen von 
Waldſaſſenberg, Köhfeld und anderen Orten im 
Zuſammenhange ſteht. Bis hierher wäre Alles gut 
Wenn es nur nichts Lokales geben würde — aber 
die Lokalchronik des „Phönix“ iſt es, welche mich nicht 
ruhig ſchlafen läßt. Ich mag welche Notiz immer 
bringen, ich werde verfolgt. Ich habe die harmlo— 
ſeſten Dinge erzählt und man hat ſich über dieſelben 
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aufgehalten nnd fie übel aufgenommen. Ich ſchrieb, 
daß man am Ringplatze zu Gellenſchwangen einen 
Maikäfer geſehen habe, und alle Hausherren am 
Ringplatze traten mit einer geharniſchten Erklärung 
auf, daß ſie den Maikäfer nicht geſehen haben und 
daß das Ganze nur ein Puff ſei, berechnet, die Mieth⸗ 
zinſe dadurch herabzudrücken, daß man den Leuten 
eine ſommerliche Wärme vorſpiegle und ſie ſo auf 
den Gärten und Landhäuſern der Umgegend feſt— 
halte, während ſie ſonſt vielleicht ſchon nach der 
Stadt überſiedelt wären. Und als ich letzthin 
eine Schmetterlingsraupe als in der Nähe von 
Gellenſchwangen gefangen und in der Redaktion 
des „Phönix“ zur Anſicht bereit ſtehend anzeigte, 
kamen die Holzhändler über mich und überhäuf— 
ten mich mit Invektiven, weil ich die Leute glau— 
ben mache, daß ein warmer, frühlingshafter Herbſt 
im Anzuge ſei und ſie abhalte, Holz einzukaufen!“ 

„O, es geſchieht Ihnen Recht — ganz Recht!“ 
höhnte der Advocat. „Eine Raupe zur Ausſicht aus— 
geſetzt in meiner Advokatenkanzlei — welche Ent— 
würdigung! Denn wo ſonſt wäre das Redaktions- 
bureau des „Phönix,“ als in meiner Advocaten— 
ſtube, in welcher der Redakteur ſitzt und Chara— 
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den und Logogryphe zur allgemeinen Ergötzung 
ſchmiedet!“ 

„Halten Sie ein, mich zu foltern!“ ſtöhnte 
Schlemm. „Ich bin ſchon genugſam beſtraft! 
Ich erhalte alle Tage Drohbriefe — die Gemeinde 
iſt mir aufſäſſig, weil ich das Pflaſter und die 
Beleuchtung nicht gut finden kann — die Guts— 
verwaltung nimmt eine drohende Haltung ge— 
gen mich an, weil ich das Bier nicht loben kann!“ 

„O mein Gott!“ entſetzte ſich der Advocat. 
„Der Menſch verfeindet mich mit dem Gutsbe— 
ſitzer und mit der Gemeinde! Was er ſchreibt, 
kommt auf meine Rechnung, denn ich bin ſein 
Principal und ſehe ihm durch die Finger! Wenn 
ich nur wüßte, woher einen andern Schreiber zu 
nehmen!“ 

„Ich gebe Ihnen einen guten Rath — wir— 
ken Sie dahin, daß die Commune das Erſcheinen 
des Phönix einſtellt!“ proponirte der Redakteur. 
„Dann iſt die Ehre gerettet, das Blatt iſt 
verboten, ich kann aufhören. Jetzt muß ich alle 
Verfolgungen über mich ergehen laſſen, denn ich 
kann das Blatt, welches ich in's Leben gerufen 
habe, doch nicht freiwillig eingehen laſſen. Ich 
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kann nicht einmal ſagen, daß es an Mangel an 
Pränumeranten zu Grunde gegangen ſei, denn 
die vierzig Charadenfilialen von Gellenſchwangen, 
welche das Blatt halten, weil es ihnen zum 
Organ ihrer Charadenpreisausſchreibungen dient, 
würden ſagen: wir halten das Blatt aufrecht und 
reißen es aus ſeiner finanzielle Kriſe!“ 

„Vierzig Abnehmer können die Druckkoſten 
doch unmöglich decken?“ warf der Doctor ein. 

„Ich ſtelle das Blatt ganz allein her!“ 

„Was? Sind Sie denn Schreiber, Redakteur, 
Setzer und Drucker in einer Perſon?“ verwun— 
derte ſich Pränotarius. „Haben Sie vielleicht auch 
einen Setzkaſten und eine Druckerpreſſe in meiner 
Advocatenkanzlei aufgeſtellt — denn ich erinnere 
mich nicht, daß es eine Druckerei in Gellenſchwan— 
gen geben würde!“ 

„Der Phönix wird auch nicht gedruckt!“ ent— 
gegnete Schlemm ſanft. 

„Nicht gedruckt? Nun, er wird doch nicht 
geſchrieben?“ 

„Er wird geſchrieben!“ nickte Schlemm. 

„Geſchrieben — ich will nicht hoffen mit mei- 
ner Tinte — mit meinen Federn — durch mei— 
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nen Schreiber, dem ich zwanzig Gulden monat: 
lich zahle!“ 

„Und doch iſt es ſo! Ich ſchreibe den Phönix 
und ſchreibe ihn auch ab — in fünfzig Erempla- 
ren, von denen vierzig von den Charadenfilialen 
abſorbirt werden, während zehn im Orte vergrif— 
fen ſind!“ 

„Welch einen Schreiber habe ich!“ entſetzte 
ſich Pränotarius. „Anſtatt Akten zu ſchreiben 
ſchreibt er Zeitungen ab!“ 

„Kann ich dafür, daß es im Sommer ſo 
wenig in der Kanzlei zu thun gibt? Ich werde 
Ihnen beweiſen, daß das Geſchäft in vollſtändiger 
Ordnung iſt. Und wenn ich mit den Klagen, 
Friſten und Exekutionen fertig bin, ſo kann es 
Jedermann gleichgiltig ſein, ob ich Federn kaue 
oder den „Phönix“ fünfzigmal abſchreibe und mir 
ſo quartaliter fünfzigmal vierzig Kreuzer an 
Pränumerationsgeldern verdiene!“ 

„Ich werde es mir ein andermal zweimal über— 
legen, ehe ich Sie wieder einen Sommer allein 
wirthſchaften laſſe!“ grollte der Doctor. 

„Sie werden ſich überzeugen, daß ich im Win— 
ter der tüchtigſte Advocatenſchreiber ſein werde. 


12 


Nun, wo Sie wieder da find, haben die ewigen 
Friſten ein Ende und das Gemetzel fängt an. 
Und dabei habe ich immer tüchtig ſeeundirt!“ 

„Das muß man Ihnen laſſen,“ meinte Präno— 
tarius milder. „Dieſe Ihre winterliche Brauch— 
barkeit ſöhnt mich auch mit Ihrer literariſchen 
Marotte aus!“ 

„Und am Ende, Herr Doctor, haben wir 
einander nichts vorzuwerfen. Wir ſind beide nur 
im Winter Juriſten. Im Sommer gehen wir 
anderen Lieblingsneigungen und Berufszweigen 
nach. Der meinige iſt freilich lange nicht ſo ein— 
träglich, wie der Ihrige. Ich müßte fünftauſend 
Exemplare des „Phönix“ abſetzen — vorausgeſetzt, 
daß ich die Zeit hätte, ſie alle abzuſchreiben — 
wenn ich den Sommer über nur halb ſo viel 
einnehmen wollte wie Sie. Haben Sie dieſen 
Sommer über ein gutes Geſchäft gehabt?“ 

Das Antlitz des Advocaten klärte ſich wun— 
derbar auf, als er unter einen zufriedenem Hände— 
reiben erwiederte: 

„Ich müßte undankbar und ein Lügner ſein, 
wenn ich klagen wollte. Das Bad war heuer 
ungewöhnlich zahlreich beſucht. Die Kriege haben 
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ein ſtarkes Wundenkontingent geliefert, wozu ſich 
wie gewöhnlich eine Unzahl von eingebildeten 
Vergnügungskranken geſellte. Wir hatten voll— 
auf zu thun und ich erfreute mich heuer mehr 
als je der Gunſt der hohen Herrſchaften. Sehen 
Sie dieſen Ring an, lieber Freund“ — und Präno— 
tarius hielt ſeinem Schreiber einen blitzenden 
Diamanten vor die Augen — „der Graf von 
Slyken hat mir ihn eigenhändig an den Finger 
geſteckt, weil ich ihm von ſeinen Blutwallungen 
und ſeinem Herzklopfen half. Der Mann hat 
zu raſch gelebt und war in ſeinen Kräften ſo 
herabgekommen, daß man ihm das belebende 
Waſſer unſeres Gebirgsbades empfohlen hatte, 
welches man nur das kalte Gaſtein nennt. Ich 
habe ihn auch ſo ziemlich hergeſtellt, ihm aber 
den Rath gegeben, ſich mehr zu ſchonen und 
regelmäßiger zu leben. Er meinte, daß er dies 
ohnehin zu thun beabſichtige und ſein Nomaden— 
leben aufzugeben und ſich irgendwo ruhig nieder 
zu laſſen gedenke, da er, ſeit ſein beſter Jockey 
den Hals gebrochen, doch kein rechtes Vergnügen 
mehr an Pferden, Jockeys und Wettrennen habe. 
Ein Wort gab das andere und ich legte dem 
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Grafen nahe, ein Gut in Oeſterreich zu kaufen. 
Er ſah ein, daß er ſein Geld nirgends vortheil— 
hafter anlegen könne als bei uns in Oeſterreich 
und gab mir den Auftrag, wenn ſich daſelbſt ein 
Gut zu annehmbaren Preiſe fände, ihn davon 
zu unterrichten auch nöthigenfalls den Kauf ſofort 
abzuſchließen.“ 

„Wie iſt doch die Mediein um ſo vieles ren— 
tabler als die Literatur!“ ſeufzte der Redakteur 
des geſchriebenen Phönix. „Man muß jagen, 
Sie verſtehen das Geſchäft! Sie operiren com— 
binirt wie ein Feldherr, indem Sie ſich aus 
Ihren Patienten zugleich Clienten für Ihre 
Advocatenkanzlei ziehen!“ 

„In Zukunft werde ich,“ warf Pränotarius 
gut gelaunt ein, „meine Advocatenkanzlei ganz 
ſperren, ehe ich fortgehe, lauter neunzigtägige 
Friſten nehmen und Sie ſelbſt werden mit mir 
in's Bad gehen als mein Apotheker und Pulver- 
und Mirxturbereiter!“ 

„Warum nicht?“ lachte Schlemm, „ich werde 
im Bade eine geſchriebene Zeitung herausgeben — 
eine Art Bademoniteur! Im Bade wimmelt es 
von reichen Leuten, da gibt es ein gutes Abon- 
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nement — und Sie ſelbſt werden mein erſter 
Abonnent ſein, da ich das Blatt als Ihr Organ 
halten und in demſelben Ihre glänzenden Curen 
proklamiren werde.“ 

„Verſetzen Sie ſich meinetwegen nicht in Un— 
koſten!“ wehrte Pränotarius ſpöttiſch ab. „Ich 
brauche keinen Curmoniteur — ich habe auch ohne 
ihn ſo viele Patienten, daß ich kaum zu Mittag 
eſſen kann!“ 

„Welch eine Prax!“ rief Schlemm im Tone 
ungeheuchelter Bewunderung. „Im Winter drängt 
fich die ganze händelſüchtige Umgebung von 
Gellenſchwangen, ſo weit ſie nicht durch die Win— 
kelſchreiber abgefangen wird, in des Doctors Prä— 
notarius Advocatenkanzlei und im Sommer kann 
derſelbe Doctor Pränotarius im entfernten Ge— 
birgsbade nicht genug Rezepte ſchreiben! Welche 
herrliche Doppelexiſtenz!“ 

„Wo haben Sie aber auch einen zweiten 
Mann, lieber Schlemm, der wie ich den juridiſchen 
und medieiniſchen Doctorhut auf feinem Haupte 
vereinigte? Das ſchlägt alle Conkurrenz nieder!“ 


Zweites Kapitel. 
Der Mann der unerſchöpflichen Hilfsquellen. 


Der Doctor hatte ſich kaum aus ſeiner Reiſe— 
toilette herausgeſchält, als ein lebhaftes Pochen 
an der Thür der Advoeatenſtube einen Beſuch 
ankündigte. 

Auf des Advocaten „Herein“ wurde eine 
ſtramme, martialiſche Geſtalt auf der Schwelle 
ſichtbkr — die Haltung kerzengerad, die Höhe 
ſechs Schuh drei Zoll, wettergebräunt und 
pockennarbendurchfurcht das Geſicht, der weiß— 
lich angehauchte Schnurrbart in zwei Rieſen— 
buſchen in wagrechter Richtung abſtehend von 
der Lippe, das Ganze ein imponirendes Enſemble, 
ganz geeignet, ein Heer von Wirthſchaftsſchreibern 
in ehrfürchtige Devotion zu bannen. 

Die Erſcheinung des Fremden verfehlte nicht 
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ſelbſt auf den Advocaten einen gewiſſen Eindruck 
zu machen und ihn zu beſtimmen, eine Geſchmei— 
digkeit zu entwickeln, welche in der Unterhaltung 
mit dem ſubalternen Schlemm nicht zur Geltung 
gekommen war.“ 

„Was führt Sie zu mir, Herr Verwalter?“ 
erkundigte ſich der Doctor angelegentlich, indem 
er dem Direktor eigenhändig einen Stuhl hin— 
ſetzte, ein Beweis, daß ſich einer der erſten Hono— 
ratioren von Gellenſchwangen in der Advocaten— 
ſtube befand. Denn was das Stuhlanbieten an— 
langte, ſo hatte Doctor Pränotarius da eine feſte 
Galanterieſkala, von der er nicht abwich. Der 
Bauer und Kleinbürger mußte ſtehen — den 
kleinen Honoratioren rief der Doctor ein huld— 
volles: „Bitte Platz zu nehmen!“ zu, wobei es 
Sache der Parteien war, ſich den oft in der Wirk— 
lichkeit in nächſter Nähe gar nicht exiſtirenden 
Stuhl ſelbſt zu ſuchen — bei Leuten, die noch 
eine Stufe höher ſtanden, pflegte der Doctor die 
Aufforderung Platz zu nehmen durch eine auf 
den nächſten Stuhl hindeutende Handbewegung 
zu illuſtriren — aber nur zwei Perſonen gegen— 


über ließ er ſich herbei, eigenhändig den Stuhl 
Herbert, Die todte Hand. 2. Band. 2 
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hinzurücken und dieſe zwei Größen erſten Ranges 
waren der Wirtſchaftsrath und der Gutsverwalter. 

Der Letztere machte von der Einladung, ſich 
zu ſetzen, keinen Gebrauch, ſondern blieb in ſtram— 
mer Haltung ſtehen und ſagte mit rauhem Accente, 
Schlemm mit einem durchdringenden Blicke ſtreifend: 

„Bemühen Sie ſich nicht, Herr Doctor — 
Sie wiſſen, ich mache Alles ſtehend ab! Bin das 
Stehen und Laufen gewohnt von Wald und Feld 
her! Aber den Menſchen da ſchaffen Sie fort!“ 

Der „Menſch“ Schlemm begnügte ſich, dem 
Verwalter einen geringſchätzigen Blick zuzuwerfen 
und ſeinen Principal fragend anzuſehen. 

Dieſer bemühte ſich ſichtlich, durch erhöhte 
Herablaſſung die Derbheit des Gaſtes zu paraly— 
ſiren, indem er zu dem Schreiber ſagte: 

„Gehen Sie, lieber Schlemm und denken Sie 
über Ihre Charaden nach! Ich will Sie heute nicht 
mehr dem „Phönix“ entziehen!“ 

„Der Phönix!“ grollte der Verwalter halb— 
laut vor ſich hin, während ſich Schlemm zum Ab— 
zuge rüſtete, „ein ſchönes Thier! haben es ge— 
rade gebraucht, damit es uns auf das herrſchaft— 
liche Bier ſchimpft!“ 
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Der Verwalter ſetzte dem Empfehlungsgruße 
des Redakteurs des „Phönix“ einen wilden Blick 
entgegen und wandte ſich dann mit ‚der lebhaf- 
ten Frage an den Advokaten: 

„Wollen Sie mit dem Wirthſchaftsrathe an— 
binden?“ 

„Mit — dem, — Wirthſchaftsrathe?“ ſtotterte 
der Advocat unruhig und ſah den Verwalter for— 
ſchend an. 

„Die bloße Frage ſetzt Sie in Schrecken!“ 
höhnte der Verwalter. „Habe mich alſo getäuſcht, 
wenn ich auf Sie rechnete! Ihr Advocaten wollt 
es mit Niemandem verderben!“ 

„Wir leben von Allen! Und vollends der 
Wirthſchaftsrath —“ 

„Ja, ja, und vollends der Wirthſchaftsrath! 
Der iſt die Allmacht, und die Allwiſſenheit ſelbſt!“ 
polterte der Verwalter, die Enden ſeines gewaltigen 
Schnurrbartes ſtreichend und grimmig lächelnd. „Ich 
weiß das — weiß, daß Ihr Haſenſeelen Euch Alle 
vor ihm fürchtet, aber deswegen führe ich meinen 
Streich doch — deswegen ſchlage ich doch zu!“ 

„Wie — Sie treten in offene Oppoſition 
gegen den Wirthſchaftsrath — Sie, gewiſſer— 
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maßen fein erſter Subalterner?“ wunderte ſich der 
Doctor. 

„Ja — ich trete gegen ihn auf!? rief der 
Andere entſchloſſen. „Ich kann die Wirthſchaft 
nicht mehr länger mit anſehen, ich benutze ſeine 
Abweſenheit, um ihm Eins zu verſetzen!“ 

Und der Verwalter illuſtrirte ſeine Rede durch 
eine ſo energiſche Handbewegung, daß es der 
Advocat nur einer raſchen retrograden Bewegung 
ſeines Kopfes zu danken hatte, wenn die her— 
vorragenden Partien ſeines Geſichts unberührt 
blieben. 

„Sie benutzen des Wirthſchaftsrathes Entfer— 
nung?“ warf der Doctor mit bedeutungsvollem 
Lächeln hin. „Das heißt, Sie laboriren an dem— 
ſelben Fehler, den Sie uns eben vorwarfen. Sie 
fürchten den Wirthſchaftsrath auch und ziehen 
es vor, hinter ſeinem Rücken gegen ihn zu 
operiren.“ 

Der Verwalter ſah ſein Gegenüber einen 
Augenblick verblüfft an, ein leichtes Erröthen 
zuckte über ſein Geſicht, und mit der Heftig— 
keit eines ſich getroffen Fühlenden rief er: 

„Nein — nein — ich fürchte ihn nicht! Aber 
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ich kann ihm nicht anders beifommen, als in 
feiner Abweſenheit! Das bringt der Geſchäfts— 
gang ſo mit ſich! Was an das Ohr des Barons 
gelangen ſoll, muß durch das Sprachrohr des 
Wirthſchaftsraths hindurch! Alle Berichte, Gut— 
achten, Vorſchläge und Beſchwerden gehen geſchäfts— 
mäßig durch die Hand des Wirthſchaftsrathes und 
dieſer allein hat das Vortragsrecht. Er iſt in 
Gellenſchwangen das, was der engliſche Gouver— 
neur in Oſtindien. Keine Beſchwerde der Indier 
kann an das engliſche Parlament gelangen, der 
Gouverneur begleitet ſie denn ſelbſt ein. Wie 
dieſe Einbegleitung beſchaffen ſein mag, kann man 
ſich denken, ungefähr ſo, wie jene beſchaffen wäre, 
die der Wirthſchaftsrath meinem Promemoria an— 
gedeihen laſſen würde, wenn ich es durch ihn an 
den Baron leiten wollte!“ 

„Sie wollen ſich alſo direkt an den Baron 
Feuchtwangen wenden?“ forſchte der Advocat. 

„Ja, das will ich thun! Das iſt beſchloſſene 
Sache und wenn es mir meinen Poſten koſten 
ſollte! Ich kann dieſes koſtſpielige, müſſige Expe— 
rimentiren nicht mehr länger mit anſehen! Die 
letzten Verſuche haben meine Geduld vollends er— 
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ſchöpft! Düngerherſtellung durch freie Viehhaltung! 
Wer das je erhört hat! Kommen Sie, Herr, und 
ſehen Sie ſich unſere Viehſtälle an, welche bisher 
ein Muſter der Ordnung waren! Da ſtand Kuh 
an Kuh, eine jede wohl angebunden und eine 
jede an ihrem Platze und des Düngers gab es 
immer genug! Wie ſieht das jetzt aus nach dem 
neuen Syſtem! Da läuft Alles frei durcheinander, 
die Kühe ſpazieren gemüthlich im Stalle umher, 
rennen hierhin, dorthin, bleiben ſtehen und liegen, 
wo es ihnen beliebt und das nennt man Dünger— 
erzeugung durch freie Viehhaltung! Bei der Wirth— 
ſchaft ſoll nun ein Drittel mehr Dünger erzeugt 
werden. Ganz natürlich! Die Thiere freſſen weit 
mehr, weil ſie viel Bewegung haben, folglich gibt 
es mehr Düngſtoff! Aber das, was die Thiere 
mehr freſſen, wird nicht in Anſchlag gebracht — 
da gilt nur das Mehr an Dünger! Dünger! 
Als ob wir nicht den prächtigſten Dünger in 
Gellenſchwangen haben könnten, ohne uns in die 
geringſten Unkoſten zu verſetzen! Blicken Sie auf 
die großen Teiche — wenn man den Teihmoor - 
als Dünger verwenden würde, braucht man keine 
luxuriöſe und beſchwerliche freie Viehhaltung, über 
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welche in den Meierhöfen Alles murret, weil die 
Leute damit eine dreifache Arbeit gegen früher 
haben!“ 

„Um dieſe freie Viehhaltung und den Teich- 
moor wird ſich wohl auch Ihr projektirtes Pro— 
memoria drehen?“ warf der Doctor dem Verwal— 
ter ein, der ſich in eine ſo lebhafte Erregung 
hineingeſprochen hatte, daß ſein Antlitz flammte 
und jedes Haar ſeines Schnurrbartes ſich vollſtän— 
dig in die Höhe ſträubte. 

„Allerdings! Der Wirthſchaftsrath weilt jetzt 
auf einem entfernten Meierhofe und ich habe hier 
freie Hand. Dies will ich benutzen, um die un— 
ſinnige Wirthſchaft zu beleuchten und frei und 
rückhaltslos meine Meinung zu ſagen. Ich will es 
ausſprechen, daß es mit den koſtſpieligen Experi— 
menten nicht mehr ſo fortgehen darf, wenn der 
Baron nicht in Bälde zu Grunde gehen ſoll. Ich 
will das Unfinnige in dem Wahlſpruche des Wirth— 
ſchaftsrathes bloßlegen, der darauf loswirthſchafß- 
tet, als ob er den Verſtand verloren hätte! Un— 
erſchöpfliche Hilfsquellen! Das iſt das Schlag— 
wort, auf welches er immer wieder zurückkommt. 
Wir haben unerſchöpfliche Hilfsquellen, ſagt er, 
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wenn man ihm Vorſtellung über fein verſchwende— 
riſches Gebahren macht!“ 

„Er iſt bei unſeren Miniſtern in die Schule 
gegangen!“ warf der Advoeat ſarkaſtiſch ein. „Ha— 
ben uns dieſe nicht auch mit ihrem Pochen auf 
die unerſchöpflichen Hilfsquellen Oeſterreichs nahezu 
an den Rand des Abgrundes und zum halben 
Bankerott gebracht?“ 

„Der Baron Feuchtwangen wird bald eben⸗ 
da ſtehen, wo Oeſterreich ſteht, wenn dem verhäng— 
nißvollen Treiben nicht bald Einhalt gethan wird!“ 
rief der Verwalter lebhaft. „Wir ſteuern dem finan- 
ziellen Ruin zu — es war ein Unglück, daß der 
Baron Feuchtwangen minderjährig war und der 
Wirthſchaftsrath lange Jahre hindurch freie Hand 
hatte. Und als der Baron endlich die Gutsver— 
waltung übernahm, blieb es wieder beim Alten. 
Er ließ den Wirthſchaftsrath arbeiten und verthat 
das Geld auf Reiſen und in Wiesbaden am 
Spieltiſch. Der Wirthſchaftsrath mußte Geld 
ſchaffen, die Grundentlaſtungsobligationen waren 
längſt zugeſetzt und das aus ihnen gezogene Geld 
war in unrentablen Verſuchen in alle Winde ge— 
flogen. Noch faſelt der Wirthſchaftsrath von den 
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unerſchöpflichen Hilfsquellen, noch arbeitet er da— 
ran, das Gut tiefer zu verſchulden, denn jetzt eben 
hat ihn der Pächter des Trankregals, der Jude 
Moſes Leder, dazu vermocht ein neues Bräuhaus 
zu bauen. Das wird der Nagel zu unſerm Sarge 
— die Zuckerfabrik, die noch nicht fertig, iſt, hat 
uns ſchon tief genug hineingebracht — das Pochen 
auf die unerſchöpflichen Hilfsquellen wird ſich 
fürchterlich rächen!“ 

„Wie es ſich bei uns in Oeſterreich überhaupt 
gerächt hat!“ murmelte der Advocat. 

„Mir thut's nur leid um den armen, argloſen 
Baron, den der Wirthſchaftsrath mit ſeinem ſinn— 
loſen Gebahren zum Bettler macht!“ fuhr der 
Verwalter fort. „Ihm will ich die Augen öffnen, 
ihm will ich ungeſchminkt ſagen, wohin uns die 
Theorie von den unerſchöpflichen Hilfsmitteln ge— 
führt hat. Ihm will ich den guten Rath geben, 
das Gut ſo ſchnell als möglich und um jeden 
Preis zu verkaufen, damit er von ſeinem Vermö— 
gen rette, was ſich noch retten läßt, ehe es die 
wahnſinnige Experimentirwuth des Wirthſchafts— 
rathes ganz aufzehrt. Es fehlt mir dazu nur 
eben an der nöthigen Gewandtheit im Ausdrucke 
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und dann fürchte ich auch, daß mir meine leiden- 
ſchaftliche Erregheit einen ſchlimmen Streich ſpie— 
len könnte. Ich möchte die Schrift ganz ruhig 
und objektiv halten und dazu brauchte ich eben 
einen Advocaten.“ 

Pränotarius dachte einen Augenblick nach und 
ſagte dann mit geſchmeidigem Lächeln: 

„Sie werden in dieſem Falle meiner ſchwie— 
rigen Lage gewiß Rechnung tragen, beſter Herr 
Verwalter — Sie betonten eben ganz richtig die 
Objektivität — nun der Advocat iſt eben der 
Typus der Objektivität — er darf es mit Nie— 
mandem verderben, muß Jedem gerecht zu werden 
ſuchen — darum fühle ich auch ein lebhaftes Ver— 
langen Ihnen gerecht zu werden — und ich würde 
den paſſendſten Ausdruck darin finden, daß Sie 
meine Intervention bei Verfaſſung der Denkſchriſt 
geheim hielten. Ich arbeite dieſelbe, Sie kopiren 
ſie und geben mir die Urſchrift wieder zurück.“ 

„Einverſtanden! Es iſt mir fern, Jemanden 
mit auf meinen zwar gefährlichen, aber offenen 
und ehrlichen Weg drängen zu wollen. Sie ar— 
beiten die Denkſchrift nach dem Material, das ich 
Ihnen geben werde, und Niemand ſoll eine Ah— 
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nung von Ihrer geheimen Thätigkeit in der Sache 
haben. Ich ſelbſt werde die Sache offen betreiben. 
Das von mir abgeſchriebene Elaborat wird als 
mein Conzept in der Wirthſchaftskanzlei in Be— 
richtform abgeſchrieben und durch mich dem Baron 
mit Umgehung des Wirthſchaftsrathes eingehän— 
digt werden! Die Urſchrift wird in der Regiſtra— 
tur der Wirthſchaftskanzlei ganz offen zu den 
Akten gelegt werden — der Wirthſchaftsrath mag 
ſie einſehen, wenn er kommt! Ohnehin wird die 
Sache nicht lange ein Geheimniß bleiben! Der 
Wirthſchaftsrath wird bald an den beſtürzten 
Geſichtern der Kleinen erkennen, daß etwas los 
iſt, und dann wird ſich wohl auch ſelbſt, wenn 
es der Baron nicht thun ſollte, eine dienſtwillige 
und ergebene Creatur finden, welche ihm reinen 
Wein einſchenken wird. Ich ſelbſt fürchte nichts — 
ich ſpreche meine Ueberzeugung aus und mein ganzes 
Vergehen reducirt ſich auf ein disciplinarwidriges 
Umgehen des üblichen Geſchäftsganges. Es wäre 
denn, daß das ungeſchminkte und überzeugungsfeſte 
Ausſprechen der Wahrheit an ſich als ein Ver— 
gehen aufgefaßt würde. Dann entgeht der Ver— 
walter Kernhaut allerdings kaum der Abſetzung!“ 
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Stramm und feſt wie er gekommen war und 
ohne ſich niedergeſetzt zu haben, verließ Kernhaut 
die Advocatenſtube, nachdem ihm Pränotarius die 
Zuſicherung gegeben, daß die Denkſchrift in drei 
Tagen zum Abholen bereit liegen würde. 

Als ſich Pränotarius allein ſah, rieb er ſich 
freudig die Hände. N f 

„Der Handel kommt mir wie gerufen“, ſagte 
er zu ſich ſelbſt. „Alſo ſo ſchlecht ſteht es um den 
Baron Feuchtwangen, daß ihm ſein eigener Ver— 
walter anräth, das Gut ſo ſchnell als möglich 
loszuſchlagen? Ei, da könnten wir ja ein präch— 
tiges Geſchäft machen! Slyken ſucht ein Gut 
in Oeſterreich — wir empfehlen ihm, das Gut 
Gellenſchwangen zu kaufen und gehen ihm mit 
gutem Rath an die Hand, wie er eine glänzende 
Rente daraus zieht. Er braucht nur den närri— 
ſchen Wirthſchaftsrath zu entlaſſen, die lächerliche 
Theorie von den unerſchöpflichen Hilfsmitteln an 
den Nagel zu hängen und das Regiment dieſem 
ehrlichen Kernhaut zu übergeben! Herrlich — 
wenn mir Alles zuſammengeht, ſo habe ich mir 
an dem Grafen von Slyken eine fette Clientel— 


ſchaft herangezogen!“ 


Drittes Kapitel. 


Ein ererbter Uebelſtand. 


In die Waldſchänke, die nicht weit von der 
Stadt Gellenſchwangen am Waldſaume gelegen 
iſt, trat ein Krämer von jener Sorte, wie ſie 
mit einem Miniaturwaarenvorrathe hauſirend 
durch das Land zu ziehen pflegen. 

Der Krämer ſchnürte ſein Käſtchen, das er 
an einem breiten Lederriemen, der ihm um den 
Hals ging, vorn auf der Bruſt trug, ab, und 
nahm mit einem „Gott, was iſt das heute für 
ein warmer Herbſttag“ am Schenktiſche Platz. 

Der Waldwirth näherte ſich ihm, um ihn zu 
fragen, was ihm gefällig ſein würde. 

„Was kann man zu ſich nehmen an einem 
ſo warmen Tag, als ein Schlückchen Bier?“ be⸗ 
merkte der Hauſirer, ſich den Schweiß von der 
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Stirn trocknend und den Wirth mit einem harm— 
los lächelnden Blicke ſtreifend. 

„Sie ſollen gleich bedient werden!“ ſagte der 
Wirth und verſchwand in eiliger Dienſtfertigkeit. 

Die Wirthin blieb in der Stube zurück. Sie 
ſaß im Stuhle, der die Kredenz vorſtellte und 
mit blanken kupfernen Kannen, Bierkrügen und 
Gläſern garnirt war, während die hochaufſtrebende 
Rücklehne mit der langen Tafelfläche mit einem 
Chaos von Strichen und Ziffern bedeckt war. 

Der Hauſirer ſah die Wirthin an, welche ge— 
müthlich ſtrickte und zuweilen über das röthliche 
Fell einer neben ihr auf dem Krendenzbrette kau— 
ernden Katze mit der flachen Hand ſtrich, daß 
das Thier mitten heraus aus ſeinem ſanften Nach— 
mittagsſchläfchen wohlgefällig zu ſchnurren anfing 
und bemerkte: 

„Was verſprechen Sie mir und meinem Ge 
ſchäfte für Ausſichten bezüglich dieſer Gegend? 
Werde ich hier machen ein gutes Geſchäft, oder 
werde ich bedauern gekommen zu ſein hierher?“ 

Die Wirthin betrachtete den Frager oberfläch— 
lich und warf dann gleichgiltig hin: 

„Sind Sie zum erſten Mal in dieſer Gegend?“ 
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„Würde ich mich ſonſt erkundigen, ob ſich hier 
machen läßt ein Geſchäftchen, wenn ich nicht wäre 
das erſte Mal hier? Laſſen Sie mich erſt das Gut 
Gellenſchwangen begehen, daß auch nicht ein Haus 
oder Hütte bis zur letzten Einſchichte vorhanden 
ſein ſoll, über welche ich nicht hätte geſetzt meinen 
Fuß, ſo will ich Ihnen ſagen auf das genaueſte, 
ob ich wieder komme und ob es ſich rentirt hier 
zu hauſiren!“ 

„Sie werden alſo ſelbſt ſehen, wie die Leutchen 
hier beſchaffen ſind!“ meinte die Wirthin. „Ich 
kann Ihnen nur ſo viel ſagen, daß hier im Gan— 
zen ziemliche Wohlhabenheit herrſcht und wo Geld 
iſt, da iſt auch guter Handel. Vor Jahren hatten 
es die Hauſirer hier ganz gut. Damals war 
nur ein Kaufmann in Gellenſchwangen, der ſich 
das Geſchäft nicht ſehr angelegen ſein ließ. Seit 
der Gewerbefreiheit hat ſich aber ein jüdiſcher 
Handelsmann daſelbſt ſeßhaft gemacht und die 
Sache ganz anders angefaßt. Er führt alle Ar— 
tikel und fährt jährlich zweimal nach der Haupt— 
ſtadt, um ſein Waarenlager zu vervollſtändigen 
und zu moderniſiren. Wenn ſich der chriſtliche 
Kaufmann mit Wolltüchern, das Stück zu zehn 
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Gulden, begnügt, hat der jüdiſche Handelsmann 
Shawls zu fünfzig Gulden in ſeiner Auslage 
liegen und ſeine Federmatratzen machen ein unge— 
heures Aufſehen. Seit der Jude da iſt, haben 
die Hauſirer — es thut mir leid, es Ihnen ge— 
genüber ausſprechen zu müſſen — verlornes Spiel 
und auch die Märkte werden ſchwächer beſucht, 
weil Alles zu dem jüdiſchen Kaufmann geht, bei 
dem man Alles bekommt, womit man ſich ſonſt 
eben auf den Märkten zu verſehen pflegte.“ 

Der Hauſirer legte ſein Geſicht in düſtere 
Falten, ſtützte ſein Kinn in die Hand und ließ 
ein trauriges „Hm“ über das andere vernehmen. 

Jetzt war auch der Waldwirth mit dem Bier 
gekommen. i 

Der Krämer hob das Glas in die Höhe, ehe 
er es zum Munde führte, hielt das Getränk ge— 
gen das Licht und meinte: 

„Hm, ein kurioſes Braun von einem Bier! 
Sieht nicht ſonderlich vielverſprechend aus.“ 

„Iſt herrſchaftliches Gebräu!“ meinte der Wald— 
wirth. 

Der Hauſirer hatte das Bier kaum gekoſtet, 
als er ſich auch ſchon ſchüttelte und ausrief: 
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„Gott der Gerechte, welch' eine Jauche! Das 
kann kein Menſchenkind hinabwürgen!“ und der 
Jude ſchob das Bierglas unwillig von ſich. „Wenn 
Ihr nicht habt ein beſſeres Getränk, werde ich 
müſſen weiter ſchauen!“ ſagte er, ſcheinbar nach 
ſeiner Waare greifend. 

„In ganz Gellenſchwangen werden Sie kein 
anderes Bier bekommen!“ ſagte der Wirth kurz. 
„Es iſt herrſchaftliches Gebräu und alle Leute 
auf dem Gute müſſen es trinken, ſie mögen wol— 
len oder nicht!“ 

„Du — Grögerl — komm mal her!“ rief 
die Wirthin ihrem Mann zu, und als derſelbe an 
die Kredenz trat, fuhr fie halblaut fort: „Er it. 
ein Fremder — war noch nie in Gellenſchwangen 
und kennt da auch Niemanden — dem kannſt Du 
ſchon von dem Köhfelder Faſſe geben!“ 

Der Wirth betrachtete den raiſonnirenden Gaſt 
immer noch mit einigem Mißtrauen. Als er den— 
ſelben jedoch allen Ernſtes das herrſchaftliche Ge— 
bräu verſchmähen und nach ſeinem Käſtchen aus— 
greifen ſah, ſagte er: 

„Ich könnt' Ihnen wohl ein Gläschen von einem 


Bier einſchenken, das ich nur für mich führe, ob— 
Herbert, Die todte Hand. 2. Band. 3 
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wohl auch ich nur vom herrſchaftlichen Bier trinken 
ſollte!“ 

Der Hauſirer ließ ſichtlich erfreut ſeine Mütze 
und ſein Käſtchen wieder fahren, ſetzte ſich ge— 
müthlich nieder und ſagte mit ſichtbarer Zufrie— 
denheit: f 
„Das Wort läßt ſich hören! Wäre nur un— 
gern bei der Hitze weiter gewandert!“ 

Der Wirth wollte das herrſchaftliche Gebräu 
forttragen, der Hauſirer gab dies jedoch nicht zu, 
ſondern rief lebhaft: „Nein — nein! Laſſen Sie 
nur da die braune Maſſe und bringen Sie das 
gute Bier, damit wir es können vergleichen mit 
dem ſchlechten. Das iſt ein Paſſiönchen von mir, 
das Gute mit dem Schlechten zu vergleichen! 
Durch die Nebeneinanderſtellung beider lernt man 
erſt ſchätzen das Gute und es ſchmeckt Einem dann 
doppelt ſo gut, während man dafür doch nur 
gibt einfaches Geld!“ 

Der Wirth willfahrte dem Hauſirer und als 
er das Köhfelder Bier herbeibrachte, empfing es 
der Jude mit einem Freudenruf, hielt es gegen 
das Licht, ließ die Sonne durch das Gold ſcheinen 
und ſagte, nachdem er ſich ſattſam an der Farbe 
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des Getränkes erfreut hatte: „Das iſt ein Bier⸗ 
chen! Das lob ich mir — das wird ſchmecken auf 
die Hitze und den Marſch.“ 

Und der Hauſirer that einen ſchwachen Zug. 

„Das muß man den Köhfeldern laſſen — ein 
famoſes Bierchen haben ſie!“ nahm der Jude 
nach einer kleinen Pauſe wieder das Wort. „Das 
iſt doch eine dumme Geſchichte mit dem herrſchaft— 
lichen Gebräu! Ich wette, Sie würden weit mehr 
Bier ausſchenken, wenn Sie es nehmen könnten, 
wo Sie es eben hernehmen wollten!“ 

„Leider Gottes!“ gab der Wirth finſter zu. 
„Ich muß das herrſchaftliche Bier nehmen und 
kein Menſch will es trinken. Das iſt auch ſo 
eine ſchöne Einrichtung in unſerem Oeſterreich!“ 

„Einer der ererbten Uebelſtände, wie ſie's in 
den Zeitungen nennen thun!“ warf der Hauſirer 
ein. „Wo ſchon ſo viel Zwang iſt, thut es auf 
einen Zwang mehr oder weniger, auf den Bier— 
zwang, auch nicht ankommen!“ 

„Dabei rechnet man mir die Fäſſer und Eimer 
nach,“ nahm der Wirth wieder in verdrießlicher 
Stimmung das Wort, „und belangt mich, wenn 
ich nicht jährlich eine gewiſſe Anzahl Eimer aus 
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dem herrſchaftlichen Bräuhauſe beziehe. Man zeigt 
auf den Jahresdurchſchnitt deſſen, was das Wirths— 
haus ungefähr verbrauchen kann und in den letzten 
zehn Jahren verbraucht hat und ſo viele Eimer 
als da in der Durchſchnittsrechnung herauskom— 
men, muß ich aus dem herrſchaftlichen Bräuhauſe 
nehmen, wenn ich mit dem Pächter des Trank— 
regals und dem Wirthſchaftsamte auskommen 
will! Sie können mir's glauben, oft gebe ich 
ganze Eimer meinem Knechte und der Magd 
preis!“ N 
„Hm — das ſind ſchlimme Verhältniſſe!“ warf 
der Hauſirer kopfſchüttelnd und im bedauernden 
Tone hin. „Aber ich dächte, es ließe ſich doch 
ein Hinterpförtchen finden, durch das ſich ent— 
ſchlüpfen ließe. Sie brauchen nur insgeheim das 
Köhfelder Bier zu beziehen — ein prächtiges Bier: 
chen das! — und den Stammgäſten vorzuſetzen. Ich 
wette, die machen ſich nichts daraus, wenn ſie's 
auch theurer bezahlen und Ihnen ſo den Schaden 
einbringen müſſen, den Sie durch die zwangs— 
weiſe Abnahme des herrſchaftlichen Gebräues er— 
leiden.“ 

Der Hauſirer hielt den Waldwirth mit einem 
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lauernden Blicke feſt und ſog ihm die Antwort 
förmlich von der Lippe. 

„Ich kann mir auf keine andere Art helfen, 
als auf die, welche Sie da eben angedeutet ha— 
ben!“ bemerkte der Wirth arglos. 

„So — ſo — alſo Sie machen es wirklich 
ſo!“ murmelte der Jude, „dacht ich mir's doch! 
Ein kluger Mann findet leicht einen Ausweg! 
Und wie viel Eimer Köhfelder ſchänken Sie auf 
dieſe Art jährlich ungefähr aus?“ 

„Im letzten Jahr hab' ich ſechszig Eimer von 
Köhfeld bezogen!“ 

„Sechszig Eimer!“ betonte der Hauſirer lächelnd. 
„Wenn ſchon das Bier ſoſchlecht iſt, wie wird da erſt 
der Branntwein ſein!“ fuhr er fort. „Denn die 
Branntweinerzeugung iſt gewiß ebenſo gut herr— 
ſchaftliches Monopol wie die Biererzeugung!“ 

„Der Branntwein iſt reines Waſſer!“ erwie— 
derte der Wirth und wandte ſich an ſein Weib 
mit den Worten: „Schänk' mal dem Herrn ein 
Gläschen vom herrſchaftlichen Branntwein ein und 
damit er den Unterſchied ſieht, will ich ihm einen 
Schluck von dem Extrafeuerwaſſer vorſetzen, wie 
ich es aus Köhfeld beziehe!“ 
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Wieder verſchwand der Wirth und der Jude 
beſichtigte das ihm von der Wirthin präſentirte 
Schnapsgläschen, prüfte Farbe und Geſchmack und 
ſagte mitleidig: | 

„Gott der Gerechte, wie trüb! Reines Waſ— 
ſer! Was die armen Leute doch für ein Kreuz 
haben mit dieſem herrſchaftlichen Schankmonopol! 
Da ſehe Einer dieſe beiden Biere an — und dieſe 
beiden Schnäpſe — welch ein Unterſchied!“ 

Der Hauſirer nippte wohlgefällig von dem 
Extrabranntwein, den ihm der Waldwirth inzwi— 
ſchen vorgeſetzt und fuhr dann fort: | 

„Die Herrſchaft betreibt die Bier- und Brannt— 
weinerzeugung gewiß nicht in eigener Regie, denn 
ſonſt würde da herrſchen eine größere Toleranz! 
Aber dieſe Pächter ſind zehnmal ärger als die 
Herrſchaft ſelbſt und möchten Einem ſehen gern 
bis in den Magen hinein, um ſich zu überzeugen, 
ob man hat getrunken vom herrſchaftlichen Ge— 
bräu, oder vom verpönten Köhfelder!“ 

„Leider iſt es ſo!“ gab der Wirth mit ver⸗ 
biſſenem Ingrimm zu. „So lang die Herrſchaft 
ſelbſt braute und das gebrannte Waſſer erzeugte, 
war es mit der Kontrolle lange nicht ſo ſchlimm. 
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Aber ſeitdem fie auf dem Wirthſchaftsamte heraus— 
gebracht haben, daß die Renten bei der bisherigen 
Wirthſchaft zu kurz kämen, ſeit ſie den Juden als 
Pächter hingeſetzt haben, weil er ihnen zweimal 
ſo viel an Eachtgeld geboten hat, als das Bräu— 
haus bisher an reinem Nutzen abwarf: ſeitdem 
iſt's gar nicht mehr zum Aushalten und wenn 
ich heute von einem andern Gewerbe wüßte, ich 
hinge den Schank ſofort auf den Nagel, blos um 
den Chikanen des Juden zu entgehen!“ 

Während der Wirth ſo ſprach, warf er einen 
zufälligen Blick zum Fenſter hinaus und was 
er da ſah, machte ihn unwillkürlich erbleichen. 

Mit einer haſtigen Bewegung fuhr er gegen 
den Tiſch hin, an welchem der Hauſirer, von den 
verſchiedenen Bier und Branntweinſorten umgeben 
ſaß und ſuchte ſich der Extragetränke zu bemäch— 
tigen. Der Hauſirer wehrte ſich ſeiner trinkbaren 
Errungenſchaften, indem er ein verwundertes Ge— 
ſicht machte und ausrief: 

„Gott der Gerechte, was kommt Ihnen bei! 
Werden Sie ſein ſo grauſam und mir nehmen 
mein gutes Bier und meinen Extrabranntwein 
und mir laſſen das herrſchaftliche Gebräu?“ 
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„Er iſt da — er kommt —“ ftotterte der 


Waldwirth halblaut, indem er neuerdings nach 
den verpönten Flüſſigkeiten ausgriff und dazwi⸗ 
ſchen angſtvolle Blicke nach der Thür richtete. 


„Wer iſt da? Wer kommt?“ fragte der Haus 


ſierer, in der einen Hand das Extrabier und in 
der anderen den Extrabranntwein in ſolcher Höhe 
ſchwingend, daß ihm der Wirth keines von Bei— 
den entreißen konnte. 

„Wer anders als der Pächter des Trankre— 


gals!“ ſchleuderte der Wirth mit gepreßter Stimme 


heraus und langte krampfhaft nach der verbotenen 
Waare. 

Aber ſchon hatte ſich die Thür aufgethan 
und der Pächter ſtand mitten im Zimmer, den 
Hauſirer und den von ſeinem Beginnen ab— 
laſſenden Wirth mit einem lauernden Blicke, 
ſtreifend. 

Und hinter dem Pächter ſtand noch ein Mann, 
der den Waldwirth vollends über die Bedeutung 
der Scene aufklärte, da er die Uniform des Am— 
tes trug. 

Der Pächter des herrſchaftlichen Trankregals 
ging geraden Weges auf den Hauſirer zu, nahm 
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ihm das Extrabier aus der Hand und es gegen 
das Licht haltend, ſagte er lächelnd: 

„Ei, da ſehe einer das Bierchen! Das iſt auch 
nicht in Gellenſchwangen gewachſen, das Bier— 
chen! Hat ganz die Köhfelder Farbe, das Bier— 
chen — ſagt mir doch, lieber Waldwirth, wie 
viele Eimer ſolchen Bieres ſchänkt Ihr wohl jähr— 
lich aus?“ 

Der Pächter hielt den Wirth mit einem ſte— 
chenden Blicke feſt und kümmerte ſich nicht um 
das trotzige Schweigen und das finſtere Ausſehen 
deſſelben. 

Je ſchweigſamer der Wirth war, deſto bered— 
ter zeigte ſich der Hauſirer, der ſich beeilte, an— 
ſtatt des ſtummen Hausherrn das Wort zu nehmen 
und mit einem boshaften Lächeln zu bemerken: 

„Wie viel wird er ausſchänken von dem Köh— 
felder Bierchen, als ſo einige fünfzig, ſechszig 
Eimerchen im Jahr? Hat es ja ſelbſt geſtanden 
— ſechszig Eimerchen!“ 

Der Wirth, der das Ganze nunmehr durch— 
blickte, ſtierte den Hauſirer mit weit herausge— 
wälzten Augen an und rief mit vor Wuth beben— 
der Stimme: 
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„So alſo war's gemeint? Einen Spion hat 
man mir über den Hals geſchickt! Der Herr Hau— 
ſirer ſollte hier vorſprechen, mich herumkriegen, 
das Terrain auskundſchaften, während der Herr 
Pächter draußen wartete, um im rechten Augen— 
blicke eintreten zu können. Pfui über ein ſolches 
hinterliſtiges Benehmen! Das hätte ich ahnen 
ſollen, ich hätte dem Hauſirerſpion eins aufge— 
ſpielt, daß es ihn Zeitlebens nicht mehr nach 
einem Extrabier gelüſtet hätte.“ 

„Wie ſich die ehrliche Haut ärgert, weil ſie 
auf verbotenen Wegen ertappt wurde!“ höhnte 
der Hauſirer lachend. 

„Laß ihn ſich ärgern, Mefeles, laß ihn ſich 
austoben!“ rief der Pächter. „Wenn er wird 
recht zornig ſein, ſo iſt's gut für uns, denn 
dann ſpricht er ſich hinein und gibt uns ſelbſt 
ſchätzbare Daten. Alſo ſechszig Eimer hat er jähr— 
lich von Köhfeld bezogen? Gut ſo — die ſechszig 
Eimer muß er mir erſetzen! Zwei Jahre bin ich 
hier Pächter; zweimal ſechszig macht hundert— 
zwanzig Eimer — der Eimer vier Gulden, macht 
vierhundertachtzig Gulden; ich werde mich präno— 
tiven primo loco auf die Waldſchänke! Ich werde 
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greifen auf alle Fahrniſſe, auf Alles, was da 
liegt und ſteht, auf Haus und Hof, auf dieſe 
kupfernen Kannen und zinnernen Gläſer — haben 
Sie die Güte, Herr Amtsdiener und ſchreiben 
Sie Alles zuſammen, was Sie hier ſehen, damit 
ich gedeckt bin mit meinen vierhundertachtzig Gul— 
den und morgen laſſe ich ſie einklagen, die vier— 
hundertachtzig Gulden!“ 

„Vergiß nicht auf den Branntwein!“ rief 
Mefeles triumphirend, indem er ſein Extragläs— 
chen ſchwang. 

„Gut, daß Du mich thuſt erinnern an den 
Branntwein, Mefeles!“ rief der Pächter. „Den 
Branntwein, den er von mir nicht abgenommen 
hat, muß er mir auch erſetzen — wegen des 
Branntweins pränotire ich mich mit einem unbe— 
ſtimmten Betrage auf dem Beſitzſtande, welcher 
wird vorgemerkt werden secundo loco nach den 
vierhundertachtzig Gulden, bis wird ſichergeſtellt 
jein der effektive Schaden, den er mir hat zuge- 
fügt dadurch, daß er ſeinen Gäſten vorſetzte Köh— 
felder Branntwein!“ 

„Es wäre gut, wenn man auch viſitirte ſeine 
Keller, wahrſcheinlich wird man da finden einen 
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geheimen Raum, in welchem liegen werden einige 
Eimerchen vom Köhfelder Bier!“ 

„Glaubſt Du, Mefeles, ich werde fortgehen, 
ohne zu viſitiren ſeine Keller? Warum habe ich 
mitgebracht die obrigkeitliche Aſſiſtenz, als um zu 
viſitiren ſeine Keller und ihm auszuſchütten das 
Köhfelder Bier? Die Erde ſoll heut nicht durſten 
umſonſt, nachdem ſie die Sonne ausgetrocknet 
hat, ſoll ſie bekommen Köhfelder Bier zu trinken! 
Aber weißt Du was, Mefeles, geh' Du viſitiren 
die Keller. Ich bin zu ſehr aufgeregt und wenn 
ich fände viel Köhfelder Getränk, könnte mich 
treffen der Schlag auf der Stelle. Geh' Mefeles, 
ich thu' Dich ernennen zu meinem außerordent— 
lichen Bevollmächtigten und gebe Dir unbedingte 
Vollmacht, ausſchütten zu laſſen alles Bier, wel— 
ches nicht trägt die Signatur: Gellenſchwangen!“ 

Mefeles verſchwand mit dem Amtsdiener, um 
die Kellerviſitation vorzunehmen und dem Wald— 
wirthe wurde bedeutet, mitzukommen, damit er 
ſich nachträglich über nichts zu beſchweren habe! 


Viertes Kapitel. 


Die Exploſion. 


Das Schloß von Gellenſchwangen war von 
Wirthſchaftsgebäuden eingeſchloſſen, auf welche 
jetzt ein herkuliſch gebauter Mann zugeht, für 
deſſen Körperdimenſionen nicht ſo leicht wieder 
ein Seitenſtück hätte gefunden werden können. 
An dieſem in's Große und Breite gearbeiteten 
Körper ſtrotzte Alles von Fleiſch, von dem ovalen, 
ſtark roth angehauchten bartloſen Geſichte bis zu 
dem Schenkel, der ſäulenartig das maſſive Ge— 
häuſe des Oberkörpers trug, auf welchem der 
Bruſtkorb mit dem Bauche um den Vorzug des 
entſchiedenen Vorranges wetteiferte. 

Der kernhafte Mann, der in ſeinem Auftreten 
die Inkarnation phyſiſcher Kraft und Geſundheit 
repräſentirte, trug ſeinen Kopf aufrecht und ging 
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einher mit Schritten, die jeden, der nebenher 
gewandert wäre, unabweislich zum Laufen ge— 
zwungen hätten, wenn er nicht zurückbleiben 
wollte. 

Wie der Mann ſo den Hof durchmaß und die 
ehrerbietigen Grüße der Begegnenden nur durch 
eine herablaſſende Kopfbewegung erwiederte, ſah 
man ihm den Autokraten von Weitem an, der 
hier gewohnt war zu befehlen, ohne den gering— 
ſten Widerſpruch fürchten zu müſſen. Man ſagte 
ſich unwillkürlich, daß wenn die Intelligenz die— 
ſes Mannes nur halb ſo groß ſei, wie ſeine kör— 
perliche Kraft, er eine unfehlbar zum Befehlen 
prädeſtinirte Natur ſei. 

Der Mann näherte ſich einer Thür, über wel— 
cher die Aufſchrift zu leſen war: „Wirthſchafts— 
kanzlei der Herrſchaft Gellenſchwangen!“ 

Im Begriff einzutreten, ſtieß er auf eine ver— 
kümmerte Geſtalt, die ſich bis zur Erde vor ihm 
neigte, den in allen Farben ſchillernden Hut vom 
Kopfe riß und in die Worte ausbrach: 

„Der gnädige Herr Wirthſchaftsrath thun 
mir kommen in den Weg wie ein Abgeſandter 
des Himmels!“ 
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„Was habt Ihr wieder, Schlemmele?“ fragte 
der Wirthſchaftsrath, indem er ſtehen blieb. 

„Geruhen der gnädige Herr Wirthſchaftsrath 
anzuhören einen armen Familienvater. Ich weiß 
nicht, ob ſich der gnädige Herr erinnern, daß ich 
im Frühjahr erſtieg das ſämmtliche Rothobſt, 
welches noch unreif hing an den Bäumen. Ich 
habe dafür gezahlt einen hohen Pachtſchilling und 
habe faſt nichts gelöſt. Der gewaltige Juniſturm 
hat abgeſchüttelt das halbe Rothobſt von den 
Bäumen und was noch hängen blieb, das haben die 
Leute geſtohlen auf Rechnung des Juniſturmes!“ 

„Das iſt ein Unglück, Schlemmele, für das 
Niemand kann,“ ſagte der Wirthſchaftsrath achſel— 
zuckend. „Ihr habt genug gute Obſtjahre gehabt, 
daß Ihr ein mittelmäßiges immer mit in den 
Kauf nehmen könnt!“ 

„Ich will nun nichts mehr ſagen über das 
Rothobſt, gnädiger Herr und mich zufrieden ge— 
ben mit meinem Schaden, wenn ich nur als Ent— 
ſchädigung erhalte das Steinobſt und das herbſt— 
liche Kernobſt!“ 

„Ihr ſollt die Herbſtfrucht haben, Schlem— 
mele!“ entſchied der Wirthſchaftsrath. 
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„Gott thu' Ihnen vergelten viel tauſendmal 
an Ihnen und Ihrer Familie bis in das zehnte 
Glied, was Sie haben Gutes gethan an einem 
armen Juden, der hat vier unmündige Würmer 
zu ernähren!“ rief Schlemmele in überſtrömender 
Dankbarkeit und es hätte nicht viel gefehlt, ſo 
würde er ſeinem Retter die Hand geküßt haben. 
Inzwiſchen begnügte er ſich damit, ſich ſo tief 
vor dem Wirthſchaftsrathe zu verneigen, daß ihn 
dieſer endlich, um die Thür frei zu erhalten, un— 
geduldig bei Seite ſchob. 

Die hölzerne Treppe erſtöhnte unter dem ge— 
wichtigen Tritte des rieſenhaften Mannes, bei 
deſſen Anblick all die verſchieden klaſſificirten und 
betitelten Schreib- und Rechenmaſchinen, welche 
den langen Saal der Wirthſchaftskanzlei füllten, 
wie ebenſo viele Drahtmännchen in die Höhe 
ſprangen. f 

Alles ſtand da mit gekrümmtem Rücken, mit 
unterwürfig geſenktem Haupte und mitten durch 
ſchritt majeſtätiſchen Ganges der gewaltige Mann, 
der hier herrſchte und hatte für die ſich rechts 
und links tief Neigenden bald ein gnädiges Lä— 
cheln, bald eine huldvolle Kopfneigung. 
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Dort verneigte fih auch Moſes Leder, der 
Pächter des herrſchaftlichen Trankregals, der ſich 
eben längere Zeit mit dem Rentmeiſter unter— 
halten hatte. 

„Welch ein Glück, daß ich kann ſprechen den 
Herrn Wirthſchaftsrath, da ich demſelben Sachen 
mitzutheilen habe von äußerſter Wichtigkeit!“ ließ 
ſich Leder vernehmen. 

Der Wirthſchaftsrath ſchob den Pächter in 
ſein Kabinet und die Thür ſchloß ſich hinter den 
Beiden. Als ſie ſich nach einer halben Stunde 
wieder aufthat, erſchien Moſes Leder mit einem 
in voller Siegesfreude ſtrahlenden Geſichte auf 
der Schwelle. N 

„Gott, was iſt der Herr Wirthſchaftsrath 
für ein lieber Herr!“ ſagte Leder im Vorbeigehen 
zum Rentmeiſter. „Und wie herrlich er heute be— 
liebt gelaunt zu fein, der Herr Wirthſchaftsrath 
— es iſt ein förmliches Vergnügen, mit ihm zu 
verhandeln. Der Bau des neuen Bräuhauſes iſt 
ſo gut wie beſchloſſen!“ 

Damit empfahl ſich der Jude. Die Beamten 
ſahen einander verſtört an und warfen einer nach 
dem Andern ſcheue Blicke auf die dem Kabinet 
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des Wirthſchaftsrathes gerade gegenüber liegende 
Thür, hinter welcher ſich das Bureau des Ver— 
walters Kernhaut befand. 

„Ich fürchte, die gute Stimmung des Wirth— 
ſchaftsrathes wird am längſten gedauert haben,“ 
ſagte der Rentſchreiber Zünglein mit gepreßter 
Stimme zu einem ſeiner Collegen, „wenn er 
erſt —“ 8 
Zünglein kam nicht dazu, den angefangenen 
Satz zu vollenden, denn der Wirthſchaftsrath 
öffnete die Thür und trat in die Kanzlei ein. Er 
machte einen Gang durch dieſelbe und blieb dann 
vor dem Rentſchreiber ſtehen, zog eine große, gol— 
dene Doſe hervor, drehte ſie dreimal in der Hand 
herum, klopfte ebenſo oft auf den Deckel und 
beglückte endlich Zünglein durch das Angebot einer 
Priſe. a 

„Sie wiſſen, daß ich auf dem Meierhofe war, 

Zünglein, den wir kürzlich gekauft haben!“ 
| „Schade nur, daß der Hof mit Gellenſchwan— 
gen nicht zuſammenhängt!“ erlaubte ſich der Rent— 
ſchreiber einzuwerfen. | 

Der Wirthſchaftsrath lächelte bedeutungsvoll, 
indem er erwiederte: 
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„Nur Geduld, lieber Zünglein — was nicht 
iſt, kann werden!“ 

„Der Herr Wirthſchaftsrath belieben zu mei— 
nen, daß Rom auch nicht an einem Tage erbaut 
wurde!“ bemerkte Zünglein, der etwas geleſen 
hatte und fein Licht gern leuchten ließ, mit füß- 
lichem Lächeln. 

„Laſſen Sie mich mit dieſer belletriſtiſchen 
Phraſe aus, Zünglein,“ verwies der Wirth— 
ſchaftsrath ſtreng, indem ſich ſeine Miene ver— 
finſterte. „Was geht uns Rom an — Gellen— 
ſchwangen iſt unſer Boden, deſſen wir uns anzu— 
nehmen haben!“ 

„Der Herr Wirthſchaftsrath belieben ganz 
Recht zu haben — Gellenſchwangen iſt unſer hic 
Rhodus, hic salta!« beeilte ſich Zünglein ver— 
beſſernd zu bemerken, ohne zu bedenken, daß er 
ſich noch tiefer hineinſprach. 

Der Wirthſchaftsrath ſtreifte den Subalternen 
mit einem Blicke der Geringſchätzung und be— 
merkte: 

„Sie ſind unverbeſſerlich mit ihrem ſchöngei— 
ſtigen Phraſenwerk, Zünglein! Sie könnten als 
Mitarbeiter bei Schlemm's Phönix eintreten!“ 

a 4 
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Der zurechtgewieſene Rentſchreiber entfärbte 
ſich vor Verlegenheit und ſtammelte: 

„Die Gewohnheit iſt die zweite Natur des 
Menſchen!“ 

„Immer beſſer! In welchem Romane ſteht 
das wieder? Wenn Sie ſo fortfahren, Zünglein, 
werde ich auf Ihre Penſionirung antragen müſſen. 
Ich bin ja keinen Augenblick ſicher, daß Sie mir 
nicht auch eines ſchönen Tages hier in der Wirth— 
ſchaftskanzlei einen Pendant zum Phönix grün— 
den. Der arme Doktor Pränotarius — heute 
hat er mir ſeinen Jammer mit dem Schlemm, 
ſeinem belletriſtiſchen Schreiber geſchildert — ich. 
hätte ihn gejagt, den Schöngeiſt; mir hätte er 
während meiner Abweſenheit in der Kanzlei einen 
Phönix gründen ſollen! Der Menſch hat, kurz 
nachdem er das Blatt in's Leben rief, auch mich 
behelligt — er ſtahl mir fünf Minuten meiner 
koſtbaren Zeit, indem er ſich bemühte mich als 
Pränumeranten des Phönix zu preſſen. Aber ich 
habe es ihm geſagt! Ich kenne keine Belletriſtik, 
ſagte ich ihm kurz, meine ganze Anſchauung über 
den Kram in wenige Worte zuſammenfaſſend, 
darum leſe ich auch keine. Sie ſehen in mir ein 
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lebendiges Beiſpiel, daß man auch ohne Novellen 
und Romane leben kann. Wenn ich Romane 
geleſen hätte, wer weiß, ob ich heute Wirthſchafts⸗ 
rath in Gellenſchwangen wäre! Das ſagte ich 
ihm und gab ihm, als er kleinlaut abzog, noch 
den guten Rath mit auf den Weg, ſolche Allotria 
gehen zu laſſen und ſich, wenn er durchaus ſchrei— 
ben wolle, der Landwirthſchaft zuzuwenden. Die 
landwirthſchaftliche Literatur iſt die einzige, welche 
eine Berechtigung hat. Sie hat einen feſten 
Grund — den Boden, auf dem wir ſtehen. Alles 
Andere iſt eitel Phraſenwerk, durch das Niemand 
ſelig wird. Hundert Romane bewirken nicht, daß 
ein Körnlein mehr ausgedroſchen wird. Gedro— 
ſchen wird — ja wohl, aber leeres Zeug!“ 

Der Wirthſchaftsrath hatte ſich in eine ge— 
wiſſe Hitze hineingeſprochen, was ihm immer wi— 
derfuhr, wenn ihn Zünglein's unglückſelige Phra— 
ſen auf die von ihm ſo gehaßte Belletriſtik 
brachten. 

Zünglein, ſonſt ſeinem Chef gegenüber die 
Unterwürfigkeit und Nachgiebigkeit ſelbſt, konnte 
ſich diesmal in ſeiner Gereiztheit nicht enthalten, 
dem nüchternen Wirthſchaftsrathe einen gelinden 
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Hieb zu verſetzen und in ſarkaſtiſch anklingendem 
Tone warf er die Bemerkung hin: | 
„Jetzt erkläre ich mir die Ausfälle des Phönix | 
gegen die Imprägnirungsmethode!“ | 
Der Wirthſchaftsrath ſtutzte und ſah fein Ge— | 
genüber mit einem forſchenden Blicke an. | 
„Welche Ausfälle?“ fragte er raſch. | 
„Der Herr Wirthſchaftsrath legen auf den 
Phönix überhaupt kein Gewicht — alſo wird 
Ihnen auch gleichgiltig ſein, was er ſchreibt.“ 
„Was er über mich ſchreibt, wollen Sie ſa- 
gen?“ forſchte der Wirthſchaftsrath weiter, indem 
eine tiefe Röthe über ſein Geſicht zog. „Der 
Phönix hat ſich erlaubt? Der Phönix hat es ge— 
wagt —“ 

Dem Wirthſchaftsrath verſagte die Stimme, 
er mußte ſich damit begnügen, fein weit heraus⸗ 
gewälztes Auge in Zünglein's in ein . 
nend harmloſes Lächeln gekleidete Züge einzu— 
bohren. 

Zünglein weidete ſich an der Aufregung ſei— 
nes Vorgeſetzten und warf dann trocken ein: 

„Der Herr Wirthſchaftsrath wollen in Be— 
tracht ziehen, daß bei dem Redakteur des Phönix 
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von einem Wagniß gar keine Rede ſein kann. 
Er iſt kein Wirthſchaftsbeamter, überhaupt kein 
herrſchaftlicher Beamte, daher vollkommen ſelbſt— 
ſtändig!“ 

„Wir haben noch ein Preßgeſetz!“ entfuhr es 
dem Wirthſchaftsrathe in polternder Rede. 

„Ich bin der unmaßgeblichen Anſicht, daß 
dieſes nur für gedruckte Journale maßgebend iſt,“ 
opponirte Zünglein, „der Phönix wird geſchrie— 
ben, unterliegt alſo nicht dem Preßgeſetz. Wenn 
der Herr Wirthſchaftsrath den Redakteur belan— 
gen wollen, dürften Sie ihm nur auf dem Civil— 
rechtswege beikommen. Aber ſeine Angriffe auf 
die Imprägnirungsmethode ſind ſo gehalten, daß 
man ſchwerlich etwas gegen ihn ausrichten 
würde!“ 

Der Wirthſchaftsrath machte einen Gang durch 
den Saal, um ſich zu faſſen. Er nahm Priſe nach 
Priſe, während die ſchadenfrohen Blicke der Sub— 
alternen auf ihm hafteten. Er mochte dies end— 
lich gewahren, und um ihnen das willkommene 
Schauſpiel zu kürzen, kleidete er plötzlich fein Ant» 
litz in ein erzwungenes Lächeln und ſagte, vor 
dem Rentſchreiber ſtehen bleibend: 
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„Alſo angegriffen hat er mich? Haha! Das iſt 
köſtlich!“ 

„Nicht Sie, Herr Wirthſchaftsrath, ſondern 
die Imprägnirungsmethode!“ verbeſſerte Zünglein. 

„Was heißt das, die Imprägnirungsmethode?“ 
rief der Wirthſchaftsrath, die Stirn runzelnd. 
„Die Imprägnirungsmethode und ich — ſind wir 
nicht Eines?“ 

„Das iſt allerdings wahr!“ 15 Zünglein 
zu. „Auf den Herrn Wirthſchaftsrath und die 
Imprägnirungsmethode kann man das berühmte 
l'état c'est moi Ludwig's des Vierzehnten an— 
wenden!“ 

„Laſſen Sie mich mit Ihrem Ludwig dem 
Vierzehnten und Ihrem Franzöſiſch aus!“ rief 
der Wirthſchaftsrath wüthend. „Wir haben es 
mit dem Imprägnirungsſyſtem zu thun, und das 
bin ich! Ich habe es erfunden — ich habe es in 
Verſuche gekleidet; während dieſer Schmierer es 
in ſeinem Phönix lächerlich zu machen ſuchte, habe 
ich damit draußen in dem neuangekauften Meier— 
hofe experimentirt. Und warten wir erſt die Re— 
ſultate ab, ehe wir lachen! Wer weiß, ob es in 
drei Jahren noch einen Dünger als nothwendigen 
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Beſtandtheil der Landwirthſchaft geben wird. 
Wer weiß, ob wir uns nicht das koſtſpielige Hin- 
ausſchaffen des Düngers auf die Felder werden 
ganz erſparen und uns damit begnügen können, 
den zur Ausſaat beſtimmten Körnern den Düng⸗ 
Hoff zu imprägniren, daß der Boden keiner mei- 
teren Zuthat benöthigen dürfte!“ 

„Das iſt's eben, was der Phönix herausge— 
griffen hat,“ wandte Zünglein boshaft ein, „er 
hat ein Mährchen von einem Landwirth erzählt, 
der den Düngerſtoff dem Korn zu imprägniren 
ſucht und das jo imprägnirte Korn auf Stein- 
boden und Felſen wirft, in der feſten Ueberzeu⸗ 
gung, da in einigen Monaten die üppigſten 
Saaten ſtehen zu ſehen, wo das imprägnirte Korn 
hingefallen iſt. Der betreffende Artikel des Phö— 
nix brachte zugleich eine Portraitfederzeichnung, 
welche demſelben erſt die eigentlich injuriöſe Be— 
deutung gab!“ 

„Der Phönix hat es gewagt mich zu portrai— 
tiren — mich zu karrikiren?“ donnerte der Wirth— 
ſchaftsrath. 

Zünglein zuckte die Achſeln und meinte: 

„Ich habe in dem Portrait nichts geſehen, 
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als eine gewöhnliche Phantaſierandzeichnung. 
Aber die böſe Welt wollte behaupten — nament— 
lich auf den Bierbänken trug man ſich's geſchäf— 
tig zu — und auch in den Kanzleien fand es 
ſeinen Wiederhall, daß —“ 

Der Rentſchreiber unterdrückte die Fortſetzung, 
indem er vielſagend lächelte. 

Der Wirthſchaftsrath wollte ſich eben neuem 
Grimme hingeben, als er ſich noch rechtzeitig be— 
ſann, in ein konvulſiviſches Lachen ausbrach und 
ausrief: | 

„Haha — das iſt luſtig! Alſo nicht blos 
bei dem Angriff ließ er es bewenden — er karri— 
kirte mich auch! Eine raffinirte Rache für eine 
abgeſchlagene Pränumeration. Das muß man 
ſagen, er verſteht ſein Handwerk!“ 

„Der Herr Wirthſchaftsrath werden ſich zu 
tröſten wiſſen,“ meinte Zünglein. „Die Londoner 
Witzblätter karrikiren die berühmteſten Parla- 
mentsmitglieder und Miniſter —“ 

„Laſſen Sie mich aus mit Ihren weitwendigen 
Abſchweifungen!“ ereiferte ſich der Wirthſchafts— 
rath, indem er ſich vergaß. Raſch jedoch wieder 
einlenkend, ſagte er: 
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„Jetzt werde ich dem Redakteur des Phönix 
den Pränumerationsbetrag für das verfloſſene 
Quartal zuſchicken! Er ſoll ſehen, wie wenig 
mich die Sache alterirt!“ 

„Das wird in der That einem Staatsſtreiche 
ähnlich ſehen wie ein Ei dem andern!“ rief Züng- 
lein im Tone der Bewunderung. 

„Ich werde mir blos die Nummer von ihm 
ausbitten, in welcher er mich zum Gegenſtande 
ſeiner belletriſtiſchen Allotria erwählte. Es wird 
die einzige Nummer der einzigen belletriſtiſchen 
Zeitung ſein, die ich je eines Anblickes gewür— 
digt habe!“ 

„O, was die Nummer anlangt — mit der 
kann ich ſofort dienen,“ beeilte ſich Zünglein in 
boshafter Dienſtfertigkeit den Wunſch ſeines Vor— 
geſetzten aufzugreifen. In die Schublade ſeines 
Schreibtiſches langend, zog er den Phönix hervor 
und reichte den mit der Federzeichnung geſchmück— 
ten Artikel dem Wirthſchaftsrathe. 

Der entfärbte ſich, warf dann einen durchboh— 
renden Blick auf den Subalternen, indem er be— 
deutſam murmelte: 

„So — Sie ſind alſo auch ein Pränumerant 
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des Phönix? Sie unterſtützen den Menſchen, 
der Ihre Vorgeſetzten verhöhnt und karrikirt?“ 
und ſchon wurzelte fein Auge in der Federzeich— 
nung, während die Hand, welche das Blatt hielt, 
merklich zitterte. 

Der Rentſchreiber fühlte eine geheime Freude 
in ſich, den Tyrannen dieſer Räume einmal ge— 
demüthigt vor ſich zu ſehen. Er hatte von ſeiner 
Rache nichts zu fürchten, denn er ſtrebte nichts 
an — er wußte, daß ihm nichts Schlimmeres 
zuſtoßen könne, als daß er entlaſſen würde und 
für dieſen äußerſten Fall hatte er bereits ſeine 
Maßregeln ergriffen, da er ſich auf ein ſehr prak— 
tiſches Gebiet, die Photographie, geworfen hatte 
und auf demſelben, Dank ſeinen angeſtrengten 
Bemühungen, bereits Vorzüögliches leiſtete. 

Jetzt bezwang ſich der Wirthſchaftsrath ge— 
waltſam und mit affektirtem Lachen rief er: 

„Nicht übel — als ob ich dazu geſeſſen hätte, 
das macht mir Spaß — ungeheuren Spaß! 
Haha — was der Menſch nicht Alles erlebt — 
ſogar in's Wochenblättchen kommt er! Den 
Mann muß ich ermuthigen — ich pränumerire 
mich doppelt! Einmal für mich und einmal für 
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die Wirthſchaftskanzlei! Ja, das Blatt fol 
ganz offen hier in der Kanzlei aufliegen, und 
da es vorausſichtlich nicht bei dem einen An— 
griff ſein Bewenden haben wird, ſo können ſich 
die Herren noch oft amuſiren, wenn der Wirth— 
ſchaftsrath Gelber einige Hiebe oder Tritte er— 
hält!“ | 

Der Wirthſchaftsrath muſterte das geſammte 
Perſonal mit einem gezwungenen Lächeln und 
ſchien erſpähen zu wollen, wer ſich ganz beſon— 
ders auf das der Wirthſchaftskanzlei in Ausſicht 
geſtellte Amuſement freue. 

Aber da regte ſich kein Menſch und keine 
Miene verzog ſich. Alle hatten eine inſtinktive 
Ahnung von der eigentlichen Stimmung des ober— 
ſten Vorgeſetzten und ſahen ſeinen Grimm unter 
der Maske foreirter Heiterkeit und Unbefangen— 
heit gähren. 

In dieſem Augenblick trat der Verwalter 
Kernhaut aus ſeinem Bureau in die Wirthſchafts— 
kanzlei ein. 

Kernhaut grüßte den Chef kalt. 

Dieſer erwiederte den Gruß und fragte dann 
froſtig: 
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„Hat ſich nichts Beſonderes während meiner 
Abweſenheit ereignet, Herr Verwalter?“ 

„Nichts, wovon ich wüßte,“ lautete die gleich— 
müthige Antwort. „Nur ein ſimples Promemo— 
ria iſt abgefaßt worden.“ 

„Ein Promemoria — worüber? Laſſen Sie 
es mich leſen und approbiren.“ i 

„Ich habe es koncipirt und auch approbirt.“ 

Der Wirthſchaftsrath war einer Erſtarrung 
nahe. 

„Sie haben es approbirt? Höre ich recht?“ 
ſtammelte er, ſein Gegenüber fixirend. 

„Ich bin ſo frei geweſen!“ 

„Wer hat Ihnen die Vollmacht gegeben, zu 
approbiren?“ brauſte der Chef jetzt auf. „Kennen 
Sie den Geſchäftsgang nicht?“ 

„Ich bin ergraut unter ihm!“ tönte die Ge— 
genrede, und die eiſerne Ruhe des Sprechers bil— 
dete einen intereſſanten Contraſt zu der Aufge— 
regtheit des Anderen. 

„Wie konnten Sie dann —“ 

Der innere Sturm ließ den Wirthſchaftsrath, 
den heut' ein Schlag nach dem anderen traf, den 
angefangenen Satz nicht vollenden. Er mußte 
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fi) begnügen, Kernhaut mit dem Blicke eines 
gereizten ſprungfertigen Löwen anzuſtarren. 

„Es gibt Lagen im Leben, in denen ein Mann 
von Ehre Alles auf's Spiel ſetzen muß — ich 
befand mich in einer ſolchen Situation, welche 
das Dispenſationsrecht für jeden Formfehler in 
ſich trägt. Es drängte mich endlich unwiderſteh— 
lich auszufprechen, was ich ſchon lange unausge— 
ſprochen in mir trug — und ich habe geſprochen! 
Das iſt Alles!“ 

Der Wirthſchaftsrath rang nach Faſſung. 
Endlich hatte er ſich ſo weit bemeiſtert, daß 
er mit erkünſtelter Ruhe die Frage ſtellen 
konnte: 

„Wo iſt das Promemoria?“ ö 

„Es iſt bereits expedirt — heute habe ich es 
dem Herrn Baron nach Wiesbaden nachge— 
ſchickt!“ 

Einen Augenblick ſtand Gelber da wie vom 
Blitz getroffen, dann rief er, ſeine Züge zu einem 
höhniſchen Lächeln verziehend: 

„Immer beſſer!“ 

„Das Concept liegt zu Ihrer Einſicht bereit!“ 
bemerkte der Verwalter furchtlos und blickte den 


64 


Chef offen an. „Litera B, 4 k, das ift feine Be- 
zeichnung in den Regiſtratursakten!“ 

Der Wirthſchaftsrath kämpfte einen Augen— 
blick mit ſich ſelbſt — dann ging er gemeſſenen 
Schrittes auf den Regiſtratursſchrank zu. Eigen— 
händig griff er in die Abtheilung B, hob den 
Fascikel 4 k aus dem Wuſt der beſtaubten Pa— 
piere heraus und ſuchte langſam, ohne einen be— 
ſonderen Eifer oder irgend welche auffällige Eil— 
fertigkeit zu zeigen, nach dem neueſten Concepte. 

Jetzt hielt er es in der Hand und ſein Auge 
bohrte ſich ein in die Lettern, die wie in Erz 
gegoſſen von Kernhaut's eiſerner, feſter Hand 
langſam gezeichnet daſtanden. 

Indem er las, ſetzte er möglicher Beobachtung 
ein affektirtes geringſchätziges Lächeln entgegen. 

Todtenſtille herrſchte in der Wirthſchaftskanz— 
lei. Kernhaut war in derſelben der einzig ruhig 
Athmende. 

Jetzt ſchlug der Wirthſchaftsrath das Auge 
von dem Schriftſtücke auf, richtete es auf Kern— 
haut und ſagte: 

„Sehr ſchön, Herr Verwalter — ſehr ſchön 
als Stylübung. Ich glaube, der Herr Baron 
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wird es als folche gebührend würdigen. Vielleicht 
werden Sie Wirthſchaftsrath. Der Herr Baron 
wird zu entſcheiden haben — jetzt ſteht ihm die 
Wahl offen zwiſchen mir und Ihnen! Ich bin 
ſelbſt neugierig, wie er ſich entſcheidet!“ 

Und ohne Kernhaut und das übrige Perſonal 
weiter eines Blickes zu würdigen, ſchritt der heute 
ſo ſchwer geprüfte Mann mit dem Schriftſtück 
zur Thür hinaus. 


Herbert, Die todte Hand. 2. Band. 5 


Fünftes Kapitel. 
Im Park. 

Der Baron von Feuchtwangen hatte Jaquet— 
ta's Antwort mit Ungeduld entgegengeſehen und 
ſich, als ſie zu der Zeit, wo er ſie mit Beſtimmt— 
heit erwartet hatte, nicht kam, verzweiflungsvol— 
lem Trübſinne hingegeben. 

Er hatte, ehe er den vor nahezu einem Jahre 
gegen Slyken eingegangenen Verpflichtungen nach— 
kommen konnte, noch Manches zu ordnen, und 
auf der anderen Seite duldete die Erfüllung 
dieſer grauſamen Verpflichtung keinen Aufſchub. 

Er mußte als Mann von Ehre ſein Wort 
pünktlich löſen. 

Er ſagte ſich wohl, daß ihm Slyken die Les 
bensfriſt verlängern würde, wenn er darum 
erſuchte und triftige Gründe vorſchützte; aber er 
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mochte um keinen Preis der Welt eine ähnliche 
Bitte an Slyken ſtellen, weil ſie dieſer als eine 
Feigheit auslegen und ſich über ihn als einen 
Mann, der ſich vor dem Tode fürchtete, luſtig 
machen konnte. 

Einen Augenblick hing er einem anderen Ge— 
danken nach; er wollte ſeiner Geliebten die volle 
Wahrheit geſtehen und ſie über ſeine Zukunft 
und ſein Leben entſcheiden laſſen. Wenn ſie 
ihm ſagte: lebe, ſo wollte er ſein Vermögen zu 
Geld machen und mit der Geliebten Curopa ver— 
laſſen. 

Amerika war groß genug, um ihm, dem 
drüben zum Tode Verurtheilten ein Aſyl zu 
bieten und hatte die Geliebte nur den Muth, 
dies Aſyl mit ihm zu theilen, ſo konnte er ſich 
leicht darüber hinwegſetzen, was in der alten 
Welt ſeine Standesgenoſſen von ihm dachten 
und wie ſie ihn beurtheilten. Aber ſo verlockend 
der Gedanke an die Möglichkeit auch war, drü— 
ben in der neuen Welt ein in der alten verwirk— 
tes Leben in ſtiller Verborgenheit unter dem 
Schutze der Liebe weiterführen zu können, ſo be— 


ſchäftigte er den Baron doch nur eine kurze Zeit, 
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da ſich fein feines Ehrgefühl gegen einen ſolchen 
Ausweg ſträubte. 

Es blieb dem lebensluſtigen Manne nichts 
übrig, als dem nahen Tode muthig in's Auge 
zu ſehen und ſich auf ihn vorzubereiten. Dieſe 
Vorbereitung wäre ihm nun allerdings bei ſei— 
ner Stimmung und Gemüthsverfaſſung weſentlich 
erleichtert worden, wenn Jaquetta auf feine 
Bitte eingegangen und herbeigeeilt wäre, um 
ſeiner Verlobten eine Freundin und Tröſterin zu 
werden. 

Er gab zwar die Hoffnung, daß ſie ſeinen 
Brief in irgend einer Weiſe beantworten würde, 
noch immer nicht auf, aber da ein Tag nach 
dem andern verfloß und die Stunde, die ſeinem 
Leben vorausſichtlich ein Ende machen würde, 
immer näher heranrückte, ſo konnte er nicht län— 
ger in Unthätigkeit auf eine Kunde von Jaquetta 
warten. 

Das Nächſte und Wichtigſte, was ihm vor 
ſeinem Ende noch zu thun oblag, war, daß er 
ſeine Tante in Wiesbaden beſuchte. Sie war 
ſeine nächſte Verwandte, und da ſie das Unheil 
mit hervorgerufen, ſo hatte ſie auch gewiſſermaßen 
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die Verpflichtung, die Folgen deſſelben nach Thun⸗ 
lichkeit zu mildern. Ihr wollte er Alles ſagen 
und ſie bitten, ſeiner Verlobten zur Seite zu 
ſtehen, wenn von Jaquetta keine Mittheilung 
einlaufen ſollte. 

Als er nach Wiesbaden abreiſte, befahl er, 
daß man etwa unter ſeiner Adreſſe anlangende 
Briefe ihm unverzüglich nach Wiesbaden nach— 
ſenden möge. Von Wiesbaden wollte er dann 
noch einmal nach Böhmen zurückkehren, von ſei— 
ner Verlobten unter dem Vorwande, daß er eine 
größere Reiſe zu machen genöthigt ſei, Abſchied 
zu nehmen und ſich dann in einem ſtillen Erden— 
winkel mit Slyken und dem Leben abfinden. Er 
dachte dabei mit beſonderer Vorliebe an den 
unheimlichen Lärchenbaum im Park zu Wies⸗ 
baden. f 

Er reiſte ohne Aufenthalt und kam an einem 
Nachmittag in Wiesbaden an. Kaum im Hötel 
zu den vier Jahreszeiten angekommen, erfuhr er, 
daß Graf Slyken da ſei und wie gewöhnlich 
drüben im Hötel Naſſau wohne. Der Graf war 
auch erſt vor wenigen Tagen aus einem böhmi⸗ 
ſchen Gebirgsbade, in welchem er Heilung geſucht, 
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zurückgekommen und wollte den September in 
Wiesbaden zubringen, wo es noch ſommerlich 
warm war, während über dem böhmiſchen Bade, 
das ſehr hoch im Rieſengebirge lag, ſchon düſtere 
Herbſtnebel aufzuſteigen begannen, welche das 
regelmäßige Finale der mit Ende Auguſt zu 
Grabe gehenden Saiſon darſtellten. 

Feuchtwangen nahm ſich vor, Slyken nach 
Möglichkeit aus dem Wege zu gehen; ſein Geg— 
ner im Duell ſollte erſt wieder an ihn erinnert 
werden, wenn er die Kunde von ſeinem Ableben 
erhielte. 

Feuchtwangen warf aus ſeinem Fenſter einen 
Blick auf die Landſchaft, über welche der Abend 
ſeine tiefen Schatten ſenkte. Nur die goldene 
Kuppel der ruſſiſchen Kapelle glänzte noch hell 
von der Höhe nieder. 

Der Baron ging mit ſich zu Rathe, ob er 
gleich zu ſeiner Tante hinübergehen oder ſich 
noch Zeit zur Sammlung gönnen ſollte. Er kam 
zu dem Entſchluſſe, den Beſuch auf morgen zu 
verſchieben und heute nur noch einen Spazier⸗ 
gang durch den Park zu machen. Wenn er die 
dunkleren Partien deſſelben aufſuchte, ſo hielt er 
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ſich ſo ziemlich außer Berührung mit den Men- 
ſchen und lief auch keine Gefahr, auf Slyken zu 
ſtoßen. N 

So ging er denn hinaus und ſchritt die 
dunklen Gänge entlang, bis er ſich, er wußte 
nicht wie, in dem melancholiſchſten Winkel des 
Parkes und an jener Stelle befand, wo der Lär— 
chenbaum ſtand, an den ſchon jo mancher Müde 
ſein Haupt gelehnt in dem Augenblick, wo er 
die Piſtole auf dieſes Haupt richtete. 

Es war derſelbe Lärchenbaum, in deſſen N Nähe 
ſich der Gensdarm Victor getödtet hatte. 

Der Baron wußte dies nicht, er kannte über- 
haupt nicht die verhängnißvolle Bedeutung die— 
ſes düſteren Baumes, die Anziehungskraft, welche 
der Baum und der Ort überhaupt auf alle jene 
übte, die mit Selbſtmordgedanken umgingen, aber 
der Ort kam ihm ſo traurig und ſo einſam vor, 
daß unwillkürlich der Gedanke durch ſeine Seele 
zuckte: wenn ich nicht noch nach Böhmen müßte, 
um mein Teſtament zu machen und ſie, die ich 
liebe, noch einmal zu ſehen, ſo würde ich mir 
hier die Kugel durch den Kopf jagen! 
Verzweiflung im Herzen erhob ſich Feucht— 
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wangen nach einer Weile von der Bank, auf 
der er eine Viertelſtunde geſeſſen hatte. 

Er ſchritt raſch weiter, als er aus einer 
dunklen Allee ein weibliches Weſen hervorkommen 
und die Richtung gegen den Weiher einſchla— 
gen ſah. 

Die Frau war ſeltſam gekleidet; ein langer, 
ſchwarzer Mantel, der ſich rückwärts unter dem 
Halſe zu einer breiten Kaputze faltete, wallte ihr 
über die Schultern hinab. 

Der fremdartige Mantel, die ganze Geſtalt 
mutheten den Baron ſo eigenthümlich, ſo be— 
kannt an — er grübelte nach, wo er beide 
bereits geſehen. Dabei ſchritt er immer ſchneller 
weiter, um die Geſtalt, die mehr flog als ging, 
nicht aus dem Auge zu verlieren. 

Wie er ſo nachdachte, woran ihn die Geſtalt 
mahne, fiel ihm Jaquetta ein. Er erinnerte ſich, 
lebhaft der Stunde, wo fie zu feiner Tante ges 
kommen war, um fi) wegen des Ringes zu 
rechtfertigen. Sie hatte damals einen Mantel 
angehabt, der gerade ſo ausſah wie der, den die 
Frau trug, die da vor ihm durch die dunkle 
Allee dahinhuſchte. Aber nicht der Mantel allein 
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war es, der an Jaquetta erinnerte — es war 
auch Jaquetta's Geſtalt, Haltung und Gang — 
ſollte ſie es ſein? Aber wie kam ſie nach Wies— 
baden? Was wollte ſie in Wiesbaden? Lebte 
ſie nicht mehr in Oſtende? Sollte ſie wieder 
nach Wiesbaden überfiedelt ſein? Sollte fie 
Dick's ungepflegtes, vernachläſſigtes Grab nicht 
in der fernen Heimath geduldet und hieher ge— 
lockt haben? Sollte fie feinen Brief nicht erhal- 
ten haben? Dann war ihr Schweigen mit einem 
Schlage erklärlich. 

Wenn es aber Jaquetta war, ſo führte ſie 
ihm hier ein glücklicher Zufall in den Weg, und 
er mußte ſie haſchen, ehe ſie ihm entſchlüpfte. 

Solcher Gedanken voll verfolgte der Baron 

die Frau, welche vor ihm dahineilte, einen bedeu— 
tenden Vorſprung vor ihm, aber ſicherlich keine 
Ahnung davon hatte, daß ihr Jemand auf der 
Fährte ſei und ſich mit ihrer Verfolgung be— 
ſchäftige. 
Jetzt war die Frau dicht am Weiher — jetzt 
machte ſie Halt — ſie ſchien ſich umzuſehen, ob 
ſie allein ſei und als ſie Niemand in der Nähe 
gewahrte, warf ſie ſich in das Waſſer. 
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Der Baron, der das Beginnen der Unglück— 
ſeligen geſehen, ſtand einen Augenblick ſtarr vor 
Entſetzen da — im nächſten raffte er ſich auf, 
eilte auf den Weiher zu und ſtürzte ſich mit dem 
lauten Rufe: „Zu Hilfe — zu Hilfe!“ in den 
Teich, der mit dem Tode Ringenden nach. 

Er erfaßte ſie glücklich, da er die Stelle, wo 
ſie untergeſunken war, glücklich getroffen hatte; 
während er ſich bemühte, mit ſeiner Bürde das 
Ufer zu erreichen, ſammelten ſich bereits Leute, 
welche der laute Hilferuf herbeigelockt hatte, um 
die Unglücksſtelle. 

Man leiſtete Unterſtützung und ehe eine 
Minute vergangen war, hatte der Baron die 
Selbſtmörderin an's Ufer gebracht und den um— 
ſtehenden Neugierigen die nöthigſten Aufklärungen 
über den Hergang gegeben. Er bat, man möge 
einen Wagen herbeiſchaffen und erklärte, die Un— 
glückliche in ſein Hötel bringen und dort für ſie 
ſorgen zu wollen. 

Der Wagen war bald zur Stelle, ein Arzt 
hatte ſich auch eingefunden und nahm neben der 
in Ohnmacht liegenden Frau Platz. 

In fünf Minuten hielt der Wagen vor dem 
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Hötel zu den vier Jahreszeiten und der Baron 
und der Arzt hoben die Frau aus demſelben. 

Der Baron wußte noch immer nicht beſtimmt, 
ob es Jaquetta war, die er gerettet hatte. Jetzt 
fiel das Licht der Gasflamme grell auf das 
bleiche Antlitz der dem Tode Abgerungenen — 
der Baron konnte nicht mehr zweifeln — es war 
wirklich Jaquetta, die ihrem jungen Leben in dem 
Waſſer des Weihers hatte eine Ende machen 
wollen. 

Feuchtwangen ſtand vor einem im Augenblick 
für ihn unlösbaren Räthſel — was hatte Ja— 
quetta in den Tod getrieben? 


Sechstes Kapitel. 
Verſprechen gegen Verſprechen. 


Der Baron war zugegen, als Jaquetta in 
Folge der von dem Arzte getroffenen Anſtalten 
die Augen aufſchlug. 

Ihr erſter Blick fiel auf ihn und ſie ſtieß, als 
ſie ihn erkannte, einen unartikulirten Schrei aus. 

Eine dem Baron unerklärliche Bewegung 
ſchien ſich Jaquetta's bemächtigt zu haben, ſobald 
ſie zu dem Bewußtſein kam, wer ſich in ihrer 
Nähe befand. Das Erkennen des Barons, die 
Ahnung, die ihr aufſtieg, daß er es ſei, dem ſie 
ihre Lebensrettung verdankte, wühlte ihr Gemüth 
ſo auf, daß ſie in neue Ohnmacht ſank, aus 
welcher ſie nur langſam erwachte. 

Als man ſie wieder zu ſich gebracht hatte, 
ſah ſie den Baron ſtarr an, ergriff ſeine Hand 
und murmelte in abgeriſſenen Lauten: 
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„Sie haben ihn — den Brief — den Brief —“ 

Weiter brachte ſie nichts heraus, denn die 
Stimme verſagte ihr und die Gedanken ſchienen 
ſich ihr zu verwirren. Sie ſuchte ſichtlich nach 
Worten und fand keine. Sie bewegte die Lippen 
und es kam kein Laut hervor. 

Dabei ſchüttelte fie der Froſt und eine Mi: 
nute ſpäter glühte ihr Stirn und Wange in 
wahrhaft unheimlicher Weiſe. 

„Sie iſt ernſtlich krank!“ ſagte der Arzt. 

„Ich bleibe bei ihr und werde ſie pflegen!“ 
erklärte der Baron. 

Jaquetta ſchien die Worte verſtanden zu 
haben, denn ſie bemächtigte ſich mit einer blitz⸗ 
artigen Bewegung ſeiner Hand und drückte ſie 
Dabei glitt ein Lächeln über ihr Antlitz, um je- 
doch ſchon im nächſten Augenblick einem ſchmerz— 
haften Ausdrucke zu weichen. 

„Mein Kopf, mein armer Kopf —“ ſeufzte 
ſie, „er will mir zerſpringen! Wo iſt der Brief?“ 
überging ſie aus dem Klageton in einen energi— 
ſchen Ausruf; „der Brief — ich habe ihn aufge— 
geben — er iſt nicht in's Waſſer gefallen wie 
ich — in's Waſſer — haha — das Waſſer iſt 


78 


1 
tief und glatt — zum Grunde des Waſſers iſt 
ein weiter Weg, aber ich will ihn machen — ich 
muß ihn machen — Ihr haltet mich umſonſt — 
unten iſt mein Bett — es iſt weich — der 
Brief — “ 

„Sie phantaſirt!“ ſagte der Arzt beſorgt. „Es 
it eine Gehirnaffection vorhanden, vielleicht ein 
hitziges Fieber im Zuge — man darf die Un— 
glückliche keinen Augenblick allein laſſen.“ 

„Ich bürge dafür, daß ſie keinen Schaden 


nimmt!“ ſagte der Baron. „Ich werde nicht 


von ihrem Bette weichen!“ 

Der Baron hielt Wort. Er, der ſelbſt nur 
noch wenige Tage zu leben hatte, wenn nicht ein 
Wunder eintrat, widmete der Kranken ſeine ganze 
Zeit. Nicht einmal zu ſeiner Tante, um deren 
willen er doch nach Wiesbaden gekommen war, 
ging er hinüber. Er dachte nicht an ſich, nicht 
an feine Verlobte oder wenn er ſich in feinen 
Gedanken mit der letzteren beſchäftigte, ſo geſchah 
es mit einem Gefühle tiefer, wehmüthiger Re— 
ſignation. Er machte ſich mit der Idee vertraut, 
die Geliebte in dieſem Leben nicht mehr zu ſehen. 
Jaquetta konnte er nicht ſich ſelbſt überlaſſen, er 
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mußte an ihr, die er einit geliebt, das Unrecht 
gut machen, das ſeine Tante um dieſer Liebe willen 
gegen ſie geübt. So wollte er denn an dem Kran— 
kenbette ausharren, ſo lange er konnte, ſo lange er 
durfte, ohne an ſeiner Ehre Schaden zu leiden. 

Wenn die Stunde gekommen, wo er ſein 
Wort einlöſen, wo er ſich die Kugel durch den 
Kopf jagen mußte, dann wollte er Jaquetta 
ſeiner Tante überantworten — bis dahin wollte 
er ſelbſt ihr Hüter ſein. Vielleicht daß ſie in— 
zwiſchen genas, vielleicht, daß ſich bis dahin der 
Schleier des Geheimniſſes lüftete, der über ihr 
und über ihrer unſeligen That, die er verhindert, 
lag. Den Gedanken, von Slyken eine Verlän— 
gerung der Lebensfriſt zu erbitten, ließ er auch 
jetzt nicht aufkommen. 

Die Krankheit Jaquetta's war ein ausge— 
ſprochenes Nervenfieber und die Unglückliche 
wälzte ſich in wilden Phantaſieen auf ihrem 
Lager. Sie kannte Niemanden von denen, die 
ſie umgaben, ſie erkannte weder den Baron, noch 
den Arzt, der ſie behandelte, noch die barmher— 
zige Schweſter, die ſich mit Feuchtwangen in 
ihre Pflege theilte. 
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In ihren Fieberphantaſieen ſprach fie Dinge, 
welche Niemand verſtand, zu welchen allen Zu— 
hörern bis auf einen der Schlüſſel fehlte — dieſer 
eine, der in den wirren Worten einen entſetzlichen 
Zuſammenhang ahnte, war der Baron. 

Er fing an das fürchterliche Geheimniß, das 

hier obwaltete, zu begreifen — einzuſehen, warum 
Jaquetta nach Wiesbaden gekommen war, warum 
ſie den Tod geſucht. 
Die Erkundigungen über den Brief traten 
auch in ein grelles Licht, als ein Brief an ihn 
einlangte, der von Wiesbaden den Weg nach dem 
Städtchen Gellenſchwangen in Böhmen und von 
da wieder zurück nach Wiesbaden genommen. 

Der Brief gab ihm das verwirkte Leben wie— 
der — er enthielt eine Erklärung des Grafen 
von Slyken, daß er nicht darauf beſtehe, a ſich 
der Baron das Leben nehme. 

Der Brief enthielt gar keine Andeutung, welche 
die unerwartete Großmuth auf Seite Sl )yken's 
irgendwie motivirt hätte. Er wäre in ſeiner lako— 
niſchen Faſſung Feuchtwangen vollkommen unbe— 
greiflich geweſen, wenn dieſer in den Aeußerungen, 
die Jaquetta in ihren Fieberphantaſieen von ſich 
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gegeben, nicht einen Schlüſſel zu demſelben gefun— 
den hätte. 

Das heroiſche Opfer, das ihm Jaquetta ge— 
bracht, trat in ein immer zweifelloſeres Licht. 
Jaquetta hatte ſich Slyken zu eigen gegeben, um 
ihm das Leben zu retten. 

Mit niederſchmetternder Wucht laſtete dieſer 
Gedanke auf dem Baron, deſſen Stimmung und 
Gemüthsverfaſſung ſich nicht beſchreiben läßt. 
Er wüthete gegen ſich ſelbſt und klagte ſich an, 
den Brief an Jaquetta geſchrieben zu haben, in 
welchem er im Intereſſe ſeiner Verlobten an ihr 
Herz appellirt hatte. Er bereuete bitter, den ver— 
hängnißvollen Brief geſchrieben zu haben — aber 
hatte er ahnen können, daß er Jaquetta zu der 
That treiben würde, die ſie in ſeinem Intereſſe 
unternommen? 

Da hielt er den Freibrief in der Hand, a 
die Schamröthe färbte feine Stirn, als er ihn 
zerknitterte. Um welchen Preis war ſein Leben 
von dem edlen Geſchöpfe, das hier hilflos lag, 
erkauft worden? Konnte, durfte er ein Leben 
weiter ſchleppen, das ſo erkauft worden? Mußte 


er nicht zu Slyken eilen, ihm den Freibrief vor 
Herbert, Die todte Hand. 2. Band. 6 


82 


die Füße werfen, ihn des ſchmachvollen Handels 
wegen zur Rede ſtellen und nicht früher die An— 
gelegenheit als erledigt betrachten, als bis einer 
von beiden auf dem Platze geblieben? 

Aber wenn er der war, der auf dem Platze 
blieb, was wurde dann aus Jaquetta? Sie hatte 
das Aeußerſte gethan, was eine Frau thun kann, 
um ihm das Leben zu retten — wie konnte er 
ſie hilflos, herzlos in das Leben hinausſtoßen? 
Einmal ſchon hatte ſie ſich in den Weiher ge— 
ſtürzt ſeinetwegen — ſollte er es darauf ankom— 
men laſſen, daß ſie die ſchauerliche That wieder— 
hole, wenn ſie die Entdeckung machte, daß ihr 
Opfer ein fruchtloſes geweſen und nur neues Un— 
heil hervorgerufen? 

So ging der Baron verzweiflungsvoll mit 
ſich zu Rathe und wand ſich nach ſchmerzlichen 
Seelenkämpfen zu dem Entſchluſſe durch, vorläu— 
fig nichts zu unternehmen, als bis Jaquetta ge— 
neſen ſein würde. 

Die erſten Anzeichen dieſer Geneſung ließen 
bei der aufopfernden Behandlung, die der Kran— 
ken zu Theil ward, nicht lange auf ſich warten. 

Der Baron erlebte bald die Freude, daß ihn 


83 


Jaquetta, zu vollem Bewußtſein zurückgekehrt, 
erkannte. 

„Sie leben,“ flüſterte die Geneſende mit be— 
wegter Stimme. 

„Ich danke Gott, daß Sie leben, Jaquetta!“ 
entgegnete der Baron. 

„Was liegt an meinem Leben?“ ſagte ſie mit 
einem traurigen Lächeln. „Wem frommt es? 
Sie haben eine ſchöne, reiche Zukunft vor ſich — 
Sie mußten dem Leben erhalten werden! Aber 
ich — die Hand an's Herz — glauben Sie, daß 
der ein gutes Werk gethan hat, der mich daran 
hinderte, mit dem Leben abzuſchließen?“ 

„Ich glaube feſt, Jaquetta, daß mir Gott die 
That, die Ihnen das Leben rettete, als eine 
nicht verwerfliche gutſchreiben wird!“ ſagte der 
Baron ernft. 

Jaquetta richtete ſich im Bette auf, in ihren 
Zügen malte ſich die höchſte Ueberraſchung. 

„Sie —“ rief ſie mit zitternder Stimme, „Sie 
waren mein Retter?“ 

Feuchtwangen nickte leiſe mit dem Kopfe. 

„Seltſames Spiel des Zufalls — oder ſoll 


man es anders nennen?“ murmelte Saquetta. 
6 * 
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„Ich glaubte Sie fern in Böhmen, dorthin 
ſchickte ich den Brief, der Ihnen das Leben zu— 
rückgab — und Sie ſind hier in Wiesbaden 
und geben mir das Leben zurück, ein armes Le— 
ben, das ich eben wegzuwerfen im Begriffe war!“ 

„Verſprechen Sie mir, Jaquetta, daß Sie es 
nicht wieder wegwerfen wollen!“ ſagte der Baron 
in herzlichem Tone, Jaquetta die Hand reichend. 

Sie zögerte einzuſchlagen und ſah nachdenklich 
vor ſich hin. 

„Was fange ich mit dieſem armen Leben an, 
wenn ich's tragen muß?“ ſeufzte ſie leiſe. 

„Verſprechen Sie mir, es zu tragen!“ drängte 
Feuchtwangen. „Und dann verſprechen Sie mir 
auch, mir zu ſagen, auf welche Art Sie mein Le— 
ben erkauft haben — ich werde daraus erſehen, 
ob ich weiter leben darf!“ 

Jaquetta machte eine abwehrende Bewegung. 

Der Baron ließ ſich durch dieſelbe nicht ab— 
halten fortzufahren und ſagte: 

„Es ſind Ihnen Worte entſchlüpft, Jaquetta, 
als Sie im Fieber bewußtlos dalagen — Worte, 
die mein Haar aufſträubten, weil ſie mich ein 
fürchterliches Geheimniß ahnen ließen! Jaquetta, 
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ich beſchwöre Sie, ſagen Sie mir die Wahrheit 
— durch welches Opfer haben Sie mein Leben 
erkauft?“ 

Jaquetta hatte Feuchtwangen's Hand ergriffen 
und rief aufgeregt: 

„Nichts davon — kein Wort davon!“ 

„Dann bleibt mir nichts übrig, als Slyken 
darnach zu fragen!“ 

„Das werden Sie nicht thun!“ kreiſchte die 
Kranke. „Das werden Sie nicht thun — denn 
wenn Sie's thun, ſo werfe ich mich neuerlich in 
den Weiher und dann ziehen Sie mich ſicherlich 
nicht heraus!“ 

Feuchtwangen ſchwieg erſchüttert. 

„Verſprechen Sie mir bei Ihrer Ehre und 
Seligkeit,“ fuhr Jaquetta fort, „die Sache auf 
ſich beruhen zu laſſen, mich nicht weiter darnach 
zu fragen, wie ſie ſich zugetragen und auch Sly— 
ken aus dem Wege zu gehen. Verſprechen Sie 
mir, Gras wachſen zu laſſen über der Geſchichte 
und ſie gegen Niemanden mit einem Worte zu 
berühren — verſprechen Sie mir das, Herr 
Baron! | 

Es war ein ängſtlicher, flehender Blick, mit 
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dem Jaquetta den Baron feſthielt. Als fie 
ſein Zögern, ſeine Unſchlüſſigkeit ſah, ſetzte ſie 
hinzu: 

„Wenn Sie mir das geforderte Verſprechen 
leiſten, wenn Sie Ihr Leben weiterhin genießen 
wollen in Ruhe und Frieden, ohne ſich um die 
Vergangenheit zu kümmern, ohne dem Geſchehe— 
nen nachzuforſchen, ſo will auch ich . ver⸗ 
ſprechen —“ 

Jaquetta ſtockte, als koſtete fe das Ausſpre— 
chen deſſen, was ſie ſagen wollte, eine große 
Ueberwindung. 

Der Baron ſah ſie geſpannt an. 

„So will auch ich Ihnen verſprechen,“ er— 
gänzte Jaquetta die angefangene Rede, „mein 
Leben weiter zu ſchleppen. Ich weiß zur Stunde 
nicht, was ich damit anfangen werde — es iſt 
mir ein ungeheures Opfer dies nutzloſe Leben, 
das Niemandem Freude macht und mir am aller— 
wenigſten, zu tragen — aber ich will das Opfer 
bringen — Opfer um Opfer — ſchlagen Sie 
ein, Herr Baron!“ 

Feuchtwangen blieb nichts übrig, als Jaquet— 
ta's Flehen nachzugeben, wenn er ſie am Leben 
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abhalten wollte. Er kannte ihren entſchloſſenen 
Charakter und reichte ihr mit halb abgewandtem 
Geſichte die Hand. 

Sie drückte ſie leiſe und flüſterte: 

„Ich danke Ihnen!“ 

Während Jaquetta mit jedem Tage mehr 
der völligen Geneſung entgegenging, erhielt der 
Baron zwei Briefe aus Gellenſchwangen. 

Der eine war von dem Verwalter Kernhaut 
und enthielt das Promemoria, welches die Be— 
ſtimmung hatte, ihn über das unſinnige Gebah— 
ren des Wirthſchaftsrathes Gelber aufzuklären. 

Feuchtwangen entnahm aus der Schrift, daß 
er auf dem beſten Wege war zu verarmen, wenn 
er Gelber ſo fortwirthſchaften und auf die „uner— 
ſchöpflichen Hilfsmittel“ pochen ließ, die aber in 
Wahrheit, Dank zahlloſer koſtſpieliger Experi— 
mente, bereits ſo erſchöpft waren, daß ſchon mit 
fremdem Geld operirt wurde. Mit dieſem wollte 
Gelber jetzt, um Allem die Krone aufzuſetzen, 
ein neues Brauhaus in Gellenſchwangen bauen, 
um der Konkurrenz des Köhfelder Bieres ſieg— 
reich zu begegnen. 
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„Wenn die Sachen fo liegen,“ ſagte Feucht: 
wangen, der, ſeit Jaquetta auf dem Wege ent— 
ſchiedener Beſſerung war, die Stimmung wieder— 
gefunden hatte, ſich mit ſeinen Angelegenheiten 
zu beſchäftigen, „ſo wäre es das Klügſte, Gellen— 
ſchwangen zu verkaufen. Wer bürgt mir dafür, 
daß ich in beſſere Hände komme, wenn ich mich 
auch von dieſem Gelber emanzipire? Soll ich das 
Gut einſchulden, um Gelber's Fehler gutzumachen? 
Es iſt faſt beſſer, ich ſchlage es los, ſo weiß ich 
doch, was ich habe!“ 

Der Baron wurde durch den zweiten Brief, 
den er erhielt und der dem erſten faſt auf dem 
Fuße gefolgt war, in ſeinem Vorhaben, Gellen— 
ſchwangen zu verkaufen, beſtärkt. Dieſer zweite 
Brief rührte von dem Advokaten Pränotarius 
her und enthielt die vorſichtig gefaßte Anfrage, 
ob Gellenſchwangen zu verkaufen ſei? Bejahen— 
den Falles möge der Baron den Preis fixiren, 
es ſei ein Käufer da und es könne leicht ein an— 
nehmbares Geſchäft zu Stande kommen. 

Während Pränotarius dieſe Anfrage an Feucht— 
wangen ſtellte, ſchrieb er gleichzeitig Slyken, deſſen 
Aufenthaltsort ihm bekannt war, da ihm der 
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Graf in dem böhmiſchen Gebirgsbade mitgetheilt, 
er gehe von dort zur Nachkur nach Wiesbaden, 
daß er ein ſchönes Gut in Böhmen ausfindig 
gemacht habe, welches käuflich ſein dürfte. Er 
beſchrieb dem Grafen das Beſitzthum, nannte 
ihm den Beſitzer und den ungefähren Werth des 
Gutes. 

Darauf antwortete Slyken umgehend, daß er 
nach wie vor die Abſicht habe, ſein Geld in Oe— 
ſterreich in gutem Realbeſitz anzulegen und daß 
Pränotarius, wenn er das Gut Gellenſchwangen 
preiswürdig fände, das Geſchäft ohne Weiteres 
abſchließen möge, jedoch in einer Form, daß 
der Verkäufer vor Abſchluß des Geſchäftes nicht 
erführe, wer der eigentliche Käufer ſei. Präno— 
tarius möge das Gut nöthigenfalls auf ſeinen 
eigenen Namen kaufen, er wolle es ihm dann 
abkaufen. 

Von Feuchtwangen lief bald eine Mittheilung 
an Pränotarius ein, in welcher der Geneigtheit, 
Gellenſchwangen loszuſchlagen, Ausdruck gegeben 
und der Preis feſtgeſtellt wurde. Pränotarius 
fand dieſen nicht übertrieben, erklärte ſich bereit, 
das Geſchäft abzuſchließen, und ehe vierzehn Tage 
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vergangen waren, hatte Gellenſchwangen einen 
andern Herrn. Es gehörte Slyken, ohne daß 
Feuchtwangen dies wußte, da dieſer das Gut an 
Pränotarius zu Handen eines unbekannten Voll— 
machtgebers abgetreten hatte. 


Siebentes Kapitel. 
Rachepläne. 


Der Wirthſchaftsrath Gelber hatte kaum er— 
fahren, daß daß Gut Gellenſchwangen verkauft 
ſei, als er auch ſchon ſeine Entlaſſung mit einem 
angemeſſenen Ruhegehalte in Händen hatte. Aus 
dem Dekrete, das ihn ſeiner Funktionen enthob 
und ſeiner Allmacht entkleidete, entnahm er erſt 
den Namen des neuen Beſitzers von Gellen— 
ſchwangen. 

Er hatte einen unſagbaren Haß gegen den 
„Ausländer“, der ſich in das Land gedrängt 
hatte, um ihn auf das Niveau gewöhnlicher, be— 
deutungsloſer Sterblicher herabzudrücken, nach— 
dem er durch Jahrzehende eine Art Abgott in 
Gellenſchwangen geweſen und daſelbſt mit faſt 
unumſchränkter Gewalt zuerſt als Oberamtmann 
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und Juſtiziär und feit dem Umſchwunge der 
Dinge in Oeſterreich im Jahre 1848 als Wirth— 
ſchaftsrath geherrſcht hatte. 

Man wußte ſich auf dem Gute noch recht gut 
der Zeiten zu erinnern, wo der Oberamtmann 
Gelber die robotpflichtigen Bauern nach Noten 
hatte prügeln laſſen, ſo daß er nicht anders ge— 
nannt wurde als Fünfundzwanzig, weil er ein 
Freund dieſer runden Summe von Stockſchlägen 
war, ſobald er einen Bauer, der die Ehrfurcht 
gegen ihn verletzt hatte oder der ihm überhaupt 
nicht zu Geſicht ſtand, auf die verhängnißvolle 
Bank legen ließ. 

Gelber konnte es nicht überwinden, daß er 
jetzt in Gellenſchwangen nichts gelten ſollte, und 
brütete Rache gegen die, welche ihn klein gemacht, 
ihm die Gloriole der Souveränität vom Haupte 
geriſſen hatten. Er wußte, oder vermuthete es 
doch, daß Kernhaut durch ſein Promemoria, 
welches die Situation auf Gellenſchwangen un— 
geſchminkt hingeſtellt hatte, den Impuls zu dem 
Umſchwung der Dinge gegeben. Er wurde in dieſer 
Annahme noch dadurch beſtärkt, daß der neue 
Gutsbeſitzer die Leitung der wirthſchaftlichen An— 
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gelegenheiten proviſoriſch in Kernhaut's Hände 
legte. 

Folgerichtig wäre alſo Kernhaut derjenige 
geweſen, gegen den ſich Gelber's Haß zunächſt 
hätte richten ſollen. Aber Kernhaut war in 
Gelber's Augen eine viel zu unbedeutende Perſon, 
als daß ſich dieſer hätte verſucht fühlen ſollen, 
ausſchließlich an ihm ſein Müthchen zu kühlen. 
Wenn er ſich zu einem Racheakte entſchloß, ſo 
wollte er dieſem auch Dimenſionen geben, die 
von ſich reden machen ſollten; er wollte dann 
vor Allem in der Perſon, an welcher er ſich 
reiben wollte, höher greifen, und die Vergeltung 
mit Eclat in Seene ſetzen. 

Er wollte den neuen Gutsbeſitzer ſelbſt faſſen, 
und daß dieſer ein ſogenannter Ausländer war, 
das bot ihm eine willkommene Handhabe. 

Er erinnerte ſich zu guter Stunde, daß Gellen— 
ſchwangen in einer national gemiſchten Gegend 
lag, in welcher Deutſche und Böhmen friedlich 
neben einander lebten. Aber wie die nationalen 
Agitatoren dem Frieden in der Hauptſtadt längſt 
ein Ende gemacht hatten, ſo brauchte es nur 
einiges Schüren, um auch die Gegend von Gellen— 
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ſchwangen in nationale Aufregung zu verſetzen 
und die beiden Volksſtämme gegen einander zu 
hetzen. 

Gelber hatte ſich bis dahin um das natio— 
nale Treiben der Agitatoren in der Hauptſtadt 
nicht viel gekümmert, weil er zu ſehr in der Wolle 
ſaß, als daß ihm die Einmiſchung in irgend 
welchen aufregenden Krakehl gepaßt hätte. Er 
hatte ſich damit begnügt, mit den Tendenzen der 
nationalen Wortführer im Stillen zu ſympathi— 
ſiren, ohne ihnen aktiv in die Hände zu arbeiten. 

Jetzt ſollte das anders werden; jetzt wollte 
er ſich der böhmiſchen Bewegungspartei offen an— 
ſchließen und ſeinen ganzen Einfluß, ſeine Thätig— 
keit und Schlauheit daran ſetzen, dem deutſchen 
Element in Gellenſchwangen den Krieg zu er— 
klären. Er wollte den Leuten die Augen öffnen 
und ihnen zu Gemüth führen, welch ein himmel⸗ 
ſchreiendes Unrecht darin liege, daß deutſche 
Cavaliere, „Ausländer“ daher kämen, um in 
Böhmen Grundbeſitz an ſich zu bringen und mit 
ihrem Gelde und Einfluß an der Entnationaliſi— 
rung des Landes zu arbeiten. 

Der neue Beſitzer von Gellenſchwangen ſollte 
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dem abgeſetzten Wirthſchaftsrathe als Germani— 
ſirungspopanz dienen, mit dem er, wie mit einem 
Wauwau, die ganze Gegend ſchrecken wollte. 
Die Bewohner von Gellenſchwangen ſollten ſyſte— 
matiſch gegen den fremden Eindringling einge— 
nommen werden, der in's Land kam, um ſich durch 
die Ausnutzung böhmiſcher Arbeitskraft zu mäſten. 

Dem Grafen von Slyken ſollte das Leben 
auf ſeinem neuen Beſitzthume in jeder Art ſchwer 
gemacht werden. Schon in dem Augenblick, wo 
er ſeinen Grund und Boden betrat, ſollten ihm 
Antipathieen und Mißtrauen allerwegen entgegen— 
wirken. 

Aber ſollte Gelber's Plan in umfaſſender 
Weiſe zur Realiſirung kommen, ſo brauchte er 
Helfershelfer, thätige, energiſche, rückſichtsloſe 
Leute, die ihn unterſtützten und die nationale 
Bewegung in Seene ſetzten, die Dinge in Fluß 
brächten. Er wollte die Fäden leiten und bei 
Hauptaffairen thätig einſchreiten, aber es mußte 
Jemand da ſein, der maulwurfsartig den Boden 
unterwühlte, im Detail agitirte und keinen An⸗ 
ſtand nahm, ſich bei jeder Gelegenheit zu exponiren. 
Und damit die Dinge am rechten Ende angefaßt 
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würden, mußte dieſer Agitator Lokalkenntniſſe 
haben, mit Perſonen und Sachen in Gellen— 
ſchwangen vertraut ſein. 

Wenn Gelber nicht bei ſeinem Adlatus auf 
dieſe Bekanntſchaft mit lokalen Verhältniſſen hätte 
ſehen müſſen, ſo durfte er ſich nur an die natio— 
nalen Matadore in der Hauptſtadt wenden, dieſe 
würden ihm eine beliebige Anzahl verfügbarer 
Wühler namhaft gemacht und hinausgeſchickt 
haben. | 

In Gellenſchwangen felbit war aber kein 
brauchbares Individuum zu finden — es wäre 
denn, daß man Schlemm zu gewinnen vermochte. 

Schlemm war eine jener verkommenen Exi— 
ſtenzen, welche ganz das Zeug dazu hatten, ſich 
zu Allem brauchen zu laſſen. Pränotarius be— 
zahlte ihn ſo ſchlecht, daß es nicht ſchwer war, 
ihn dem Advokaten abſpenſtig zu machen. Einen 
Funken von Ehrgeiz hatte der Mann auch und 
man brauchte ihm nur eine Rolle in Ausſicht 
zu ſtellen, die ſeine Eitelkeit anſpornte, um ihn 
feſtzuhaben. Daß er vor keinem Krakehl, vor 
keinem Skandal zurückſchreckte, das zeigte ſein 
rückſichtsloſes Auftreten im „Phönix“, in welchem 
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er ſich gleich ohne Furcht an die einflußreichſte 
Perſönlichkeit in Gellenſchwangen, an Gelber 
ſelbſt herangewagt hatte. 

Gelber hatte den Ausfall im Phönix noch 
lange nicht vergeſſen. Unter anderen Umſtänden 
hätte er die Sache Schlemm lange nachgetragen 
und im rechten Augenblick fühlen und entgelten 
laſſen. Aber wie die Sachen jetzt lagen, ſo ſetzte 
er alle Nebenrückſichten und kleinlichen perſön— 
lichen Antipathien bei Seite. Der große Zweck 
überwog Alles — wenn er Schlemm brauchen 
konnte, ſo war der Angriff, welchen ſich dieſer 
gegen ihn erlaubt hatte, kein Grund, auf Schlemm's 
Thätigkeit zu verzichten. 

Und je mehr Gelber darüber nachdachte, deſto 
brauchbarer erſchien ihm Schlemm und er nahm 
ſich vor, ohne Weiteres mit ihm anzuknüpfen. 


Herbert, Die todte Hand. 2. Band. 7 


Achtes Kapitel. 


Ein nationaler Agitator. 


Tines frühen Morgens ſah ſich Schlemm 
gerade in dem Augenblick, wo er ſich bei einem 
Spiritusflämmchen ſeinen Morgenkaffee bereitete, 
durch den Beſuch Gelber's überraſcht. 

Im erſten Augenblick bemächtigte ſich Schlemm's 
eine peinliche Aufregung. Er wußte ſich Gelber's 


Beſuch nicht anders zu deuten, als daß er an- 


nahm, dieſer komme, um ihn wegen des aggreſ— 
ſiven Artikels im Phönix zur Rede zu ſtellen. 
Eine Sekunde ſpäter fand der ſo unerwartet 
Ueberfallene ſeine ganze Faſſung wieder. Er 
hatte bei ſich erwogen, daß ſeit dem Angriffe im 
Phönix ſchon längere Zeit verſtrichen und es da— 
her unwahrſcheinlich ſei, daß Gelber deswegen 
erſt jetzt Rache nehmen würde. Auch der Ge— 
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danke, daß er es in Gelber mit einer gefallenen 
Größe zu thun habe, die jetzt weit weniger zu 
fürchten war als damals, wo er ſie der Erſte 
anzutaſten gewagt, hatte viel zur Dämpfung 
ſeiner Aufregung beigetragen. 

Dazu kam noch, daß Gelber ein ſo friedfer— 
tiges, lächelndes Geſicht hatte, daß ſich nur ſchwer 
eine böſe Abſicht hinter ſeinem Beſuche wittern 
ließ. 

Schlemm bot daher feinem Gaſte mit voll- 
kommener Seelenruhe einen der drei Stühle an, 
welche das Gemach ſchmückten. 

„Ich habe ein Geſchäft mit Ihnen im Sinne, 
Herr Schlemm,“ nahm Gelber das Wort, „und 
will kurz ſein.“ 

„Ich bitte um Kürze, weil ich in einer Vier⸗ 
telſtunde in der Kanzlei ſein muß! Mein Chef 
hält ſehr ſtreng auf die Bureaufrequenz!“ 

„Eine Viertelſtunde wird gerade zur wechſel— 
ſeitigen Verſtändigung ausreichen!“ ſagte Gelber. 
„Sagen Sie mir, Herr Schlemm, welchen Gehalt 
gibt Ihnen Doktor Pränotarius?“ 

„Ich habe zwanzig Gulden monatlich!“ er— 


wiederte Schlemm verwundert. 
775 
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„Was betragen Ihre Nebenſporteln?“ 

Schlemm ſah den Frager mißtrauiſch an. 

Dieſer lächelte aber in beruhigender Weiſe 
und bemerkte: „Sie können ruhig ſein, Schlemm, 
ich frage in keiner böſen Abſicht. Ich meine es 
gut mit Ihnen, Sie werden das gleich ſehen! 
Alſo ſprechen Sie offen — in einer Advokaten— 
kanzlei gibt es immer hinter dem Rücken des 
Prinzipals für den Schreiber etwas zu thun und 
zu verdienen. Alſo gerade heraus — wie hoch 
ſtehen Sie ſich monatlich als Winkelſchreiber?“ 

„Auf etwa dreißig Gulden, wenn Sie's durch— 
aus wiſſen wollen!“ lachte Schlemm. „Ich weiß 
nicht, warum ich damit hinter dem Berge halten 
ſollte — mein Prinzipal kann und wird es ſich 
ja denken, daß etwas für mich nebenher abfällt!“ 

„Zwanzig und dreißig gibt zuſammen fünfzig 
Gulden monatlich!“ zählte Gelber. „Und was 
trägt Ihnen der Phönix monatlich?“ 

„Viel Verdruß und wenig Geld bei vieler 
Arbeit!“ ſagte Schlemm verdrießlich. „Wenn 
ich ihn fünzigmal abſchreibe, nehme ich fünfzehn 
Gulden rein ein!“ 

„Fünfzig und fünfzehn macht fünfundſechszig,“ 
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ſummirte Gelber. „Iſt das Ihre ganze Monats— 
revenue, Schlemm?“ 

„Ich bin froh, daß ich ſo viel herausſchlage!“ 
meinte Schlemm achſelzuckend. 

„Ich biete Ihnen das Doppelte, wenn Sie 
in meine Dienſte treten!“ ſagte Gelber kurz. 

Schlemm ſtutzte und ſah Gelber ſcharf an. 

„Sie ſind ein talentvoller Menſch, Schlemm,“ 
fuhr Gelber fort. „Sie haben Geiſt und Witz 
an den Tag gelegt — Sie haben mich in pikan— 
ter Weiſe angegriffen —“ 

„O ich bitte 

„Sie dürfen nicht als Advokatenſchreiber ver— 
ſauern, Schlemm! Ich biete Ihnen eine Ihrem 
berechtigten Ehrgeize und Ihren Talenten ent— 
ſprechendere Carriere an. Sie ſollen keine blos 
geſchriebene Zeitung redigiren — ich verhelfe 
Ihnen zu einer gedruckten!“ 

„Zu einer gedruckten!“ rief Schlemm, fortge— 
riſſen von der ſchönen Perſpective. 

„Sie brauchen dieſelbe nur in meinem Sinne 
zu redigiren!“ ergänzte Gelber. „Die Richtung, 
die ich Ihnen vorzeichnen werde, iſt aber eine 
ſolche, daß ſie Sie gleichſam über Nacht zu einem 
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berühmten Manne machen muß, auf den ſich Aller 
Augen richten werden!“ 

„Zu einem berühmten Manne!“ ftammelte 
Schlemm. | 

„Sie können in den Gemeinderath, in den 
Landtag, in den Reichsrath kommen —“ 

„In den Landtag!“ murmelte Schlemm ge= 
blendet und warf ſich unwillkürlich in die Bruſt. 

„Mit einem Wort, Sie werden eine Rolle, 
ſpielen, die Sie den großen Männern, welche in 
der Hauptſtadt an der Belebung der nationalen 
Sache arbeiten, an die Seite ſetzen ſoll! Man 
wird Sie nennen, um Ihre Freundſchaft buhlen! 
Und dabei werden Ihre materiellen Verhältniſſe 
geordnet und zufriedenſtellend ſein. Schlagen Sie 
ein, Schlemm?“ 

„Wenn es jo iſt, wie Sie ſagen— 

„So und nicht anders! Ich zahle Ihnen die 
Gage, wir arbeiten zuſammen, ich incognito, Sie 
offen. Ich gebe den Rath und die Mittel, Sie 
die kühne That. Wenn Sie das bleiben, was 
Sie ſind, bringen Sie es zu nichts — was ha— 
ben die Deutſchen für Sie gethan? Ihretwegen 
könnten Sie ewig Advokatenſchreiber fein und 
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zwanzig Jahre den Phönix herausgeben — fie 
würden ſich nicht um Sie kümmern. Wir, die 
Nationalen, bieten Ihnen Geld, ein Feld für 
Ihre Thätigkeit und Ihren Ehrgeiz — werden 
Sie der Unſere, und Sie ſind ein gemachter 
Mann!“ 

„Ich bin der Ihre!“ rief Schlemm. 

„Bravo!“ 

„Wann verwandelt ſich der Phönix in ein 
gedrucktes Blatt?“ 

„In acht Tagen. Und ich habe auch ſchon 
einen prächtigen Stoff für die erſte Wochennum⸗ 
mer! Das müſſen Sie ſchreiben, das müſſen 
Sie mit Ihrer gewandten Feder ausmalen, 
Schlemm!“ 

„Ich werde es ausmalen, verlaſſen Sie ſich 
auf mich, ich werde es ausmalen!“ verſicherte 
Schlemm, ſich vergnügt die Hände reibend. 

„Der erſte Leitartikel des neuen Blattes,“ 
fuhr Gelber fort, „wird dafür plaidiren, daß die 
böhmiſche Nation die ſchönſten Herrſchaften des 
Landes und die ſtattlichſten Häuſer nicht länger 
in den Händen der Deutſchen, der eingewanderten 
Fremdlinge laſſen dürfe. Wir werden auf Gellen— 
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ſchwangen hinweiſen, welches foeben wieder in 
deutſche Hände gefallen iſt und der Germaniſi— 
rung entgegengeht. Wir werden in Anknüpfung 
an dieſe neueſte bedauernswerthe Thatſache die 
Nation zu einer großen, rettenden That, zu einer 
Nationalſubſkription aufrufen!“ 

„Das wird ein fulminanter Artikel werden, 
der von ſich reden machen ſoll!“ jubelte Schlemm. 

„Wir werden mit feurigen Zungen zum Volke 
reden,“ eiferte Gelber, „wir werden es dieſem 
Volke nahe legen, daß es durch Subſkription den 
nöthigen Fond auftreibe, um den Fremden, den 
Deutſchen alle Realitäten abzukaufen und ſie ver— 
möge, mit dem erzielten Kaufſchilling auszu— 
wandern!“ | 

„Großartig!“ ſtimmte Schlemm zu. „Aber 
wird die erforderliche Summe eingehen?“ 

„Wir werden der Nation ſagen, daß ſie vor 
der Größe der hierzu erforderlichen Summe nicht 
zurückſchrecken möge! Bei feſtem Willen und Zu— 
ſammenhalten werde es leicht ſein, die drei- bis 
vierhundert Millionen zu beſchaffen!“ 

„Eine Bagatelle!“ ſchrie Schlemm. „In ſechs 
Monaten muß das Geld beiſammen ſein und die 
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Nation den ganzen liegenden Befi der Deut- 
ſchen in friedlicher Weiſe an ſich gebracht haben. 
Wir werden jeden Patrioten, jeden Pfarrer, 
jeden Schullehrer in Contribution ſetzen, in den 
Gaſt⸗ und Kaffeehäuſern Spielpartieen zum Beſten 
des nationalen Unternehmens arrangiren, an den 
Kirchthüren Sammelbüchſen anbringen, theatra— 
liſche Dilettantenvorſtellungen veranſtalten, auf 
jedes Glas öffentlich conſumirten Bieres eine 
Kreuzerſteuer legen!“ 

„Herrlich!“ ſagte Gelber. „Sie haben das 
Zeug zum Agitator in ſich — ich dachte mir's 
gleich!“ 

„Das Journal werden wir im Anfange gra— 
tis ausſtreuen,“ fuhr Schlemm fort, „wir werden 
Stadt und Land damit überſchwemmen, bis die 
ſcharfe Beize allerorten Anklang gefunden haben 
wird. Die Deutſchen ſind Schlafmützen, hier 
wie überall — ſie werden ſich noch verwundert 
die Augen reiben und ſich fragen, was geſchehen 
jet, während wir fie ſchon überrumpelt haben!“ 

„Ganz meine Idee!“ miſchte ſich Gelber ein, 
der an Schlemm ſein Wohlgefallen fand. Ein 
beſſeres Werkzeug für ſeine Pläne hätte er weit 
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und breit nicht finden können. „Aber es genügt 
nicht, daß wir im Blatte agitiren,“ fuhr er fort, 
„wir müſſen auch bei gelegener Zeit in die 
Straße hinabſteigen!“ 

„Wir werden in die Gaſſe hinabſteigen!“ rief 
Schlemm; „wir werden hinabſteigen, laſſen Sie 
mich nur machen.“ 

„Wir müſſen uns, wie der Fuchs in die 
Dachshöhle, in den Bau der Deutſchen einſchlei— 
chen!“ erläuterte Gelber. „Wir müſſen die letz— 
teren auf ihrem eigenen Boden bekämpfen. Bis 
zur Stunde ſind ſie, Dank dem Umſtande, daß 
bisher nichts für die Belebung des nationalen 
Elementes in Gellenſchwangen geſchehen iſt, Herren 
im Gewerbeverein, im Caſino. Wir wollen uns 
bemühen, ſie von dort zu verjagen, oder ihnen 
wenigſtens die Majorität zu entreißen!“ 

„Das wird nicht ſchwer werden!“ meinte 
Schlemm. „Wir brauchen nur die beiden Inſti— 
tute durch Elemente zu verſtärken, die zu uns 
halten. Wir zahlen für einige Dutzend Hand— 
werker die Aufnahmstaxe in den Gewerbeverein; 
wir laſſen eine Anzahl unſerer Sache ergebener 
Leute in das Caſino aufnehmen und haben wir 
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jo auf die beiden Inſtitute Einfluß gewonnen, 
ſo breiten wir uns täglich darin mehr aus, zie— 
hen immer mehr Mitglieder zu uns herüber, 
nähren den Zwieſpalt, erweitern den Antagonis— 
mus, der mit jedem Tage größere Dimenſionen 
annehmen und damit enden wird, daß uns unſere 
Gegner das Feld überlaſſen werden! Es kann bei 
ihrer Apathie und unſerer Rührigkeit nicht anders 
kommen, ſobald wir unermüdlich und coneentriſch 
wirken und weder Geld noch Ueberredungskünſte, 
noch erforderlichen Falles Drohungen ſparen!“ 

„Laſſen Sie ſich umarmen, Goldmenſch!“ 
jubelte Gelber, durch die Energie Schlemm's zu 
ungeheuchelter Bewunderung fortgeriſſen. „Sie 
ſind ein organiſatoriſches Talent und wir zwei 
wollen Gellenſchwangen durcheinanderrütteln, daß 
man es nicht wieder erkennen ſoll.“ 

„Was an mir liegt, ſoll geſchehen!“ ſagte 
Schlemm. „Haben wir den Gewerbeverein und 
das Caſino, ſo ſtürzen wir uns auf die Gemeinde. 
Wir bezahlen für arme Steuerpflichtige, die nie 
an das Bezahlen einer Steuer dachten, die Steuer 
unter der Bedingung, daß ſie mit uns ſtimmen; 
wir machen ſie auf dieſe Art wahlberechtigt, und 
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da die Deutſchen viel zu bequem find, als daß 
ſie auf die Ausübung des Wahlrechtes großes 
Gewicht legten, ſo überrumpeln wir ſie auch hier 
und erzielen die Majorität im Gemeinderathe. 
Ich hoffe Sie bald als Bürgermeiſter zu begrü— 
ßen, Herr Wirthſchaftsrath!“ 

Gelber lächelte geſchmeichelt. 

„Auf wen wir nicht durch Geld wirken kön— 
nen,“ ſagte Schlemm, „den werden wir bei der 
Eitelkeit faſſen. Es gibt in Gellenſchwangen 
viele ehrgeizige Leute, die es unter dem gegen— 
wärtigen Syſtem zu keiner Ehrenſtelle bringen 
konnten. Wir gaukeln ihnen eine glänzende 
Carriere vor, wenn fie ſich uns anſchließen. Der 
Grimm gegen diejenigen, die ſie bisher von der 
öffentlichen Laufbahn ausſchloſſen, wird das 
Seinige thun, der Kitzel, an der herrſchenden 
Partei das Müthchen zu kühlen, wird uns in 
die Hände arbeiten und wir werden Einen nach 
dem Andern von denen, die ſich bisher über Ver— 
nachläſſigung von der herrſchenden Partei zu be— 
klagen hatten, zu uns herüberziehen!“ 

„Unſere Sache iſt in den beſten Händen, wie 
ich ſehe!“ ſchloß Gelber die Unterhaltung, indem 
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er nach dem Hute griff. „Vergeſſen Sie nur 
nicht, im rechten Augenblicke auf die Straße her- 
abzuſteigen! Straßendemonſtrationen imponiren 
am meiſten!“ 

„Sie ſollen mit mir auch in dieſer Beziehung 
zufrieden ſein und mich bei der erſten guten Ge— 
legenheit auf der Straße ſehen! Man ſoll von 
Schlemm reden und wenn man die nationalen 
Koriphäen nennt, ſo ſoll man in Kürze den 
Namen Schlemm mitnennen!“ 

„Vortrefflich! ich ſehe Sie ſchon unter den 
berühmten Männern der Nation, Schlemm!“ rief 
Gelber, dem gewonnenen Helfershelfer die Hand 
drückend. N 
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